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1. Nachts auf dem Schrottplatz

Der Holzboden unter seinen Füßen knarrte laut und Finn lief nun doch ein eisiger Schauer über den Rücken. Dabei war er ganz sicher gewesen, dass er diese Nacht ohne Angst durchstehen würde.

Er schüttelte den Kopf und riss sich wieder zusammen. Ach was – von so einem alten Holzboden ließ er sich nicht einschüchtern! Er war bestens gerüstet für ...

Finn stockte. Ein schwacher Lichtschimmer durchbrach die Dunkelheit. Direkt vor Finn zog sich ein dünner, schwacher Lichtfleck durch den sonst stockfinsteren Raum.

Finn ging darauf zu. Er streckte eine Hand aus, beugte sich langsam vor und ergriff den staubigen schwarzen Stoff, mit dem hier alle Wände abgehangen waren. Vorsichtig schob Finn den Stoff etwas zur Seite.

Durch ein handgroßes Loch in der Wand drang etwas Licht von der Straßenlampe zu ihm herein. Finn beugte sich vor, lehnte den Kopf gegen den Stoff und lugte durch das Loch hinaus. Im Schein der Lampe konnte er draußen seine beiden Freunde erblicken, wie sie auf dem Schrottplatz standen und herumalberten. Sie glaubten wohl immer noch, Finn würde diese Mutprobe nicht bestehen.

Doch da täuschten sie sich!

Er zog den Kopf wieder zurück, ließ den schwarzen Stoff los und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erblicken.

Er kannte diese Geisterbahn nur zu gut. Er war bestimmt schon hundert Mal mit ihr gefahren und es tat ihm richtig leid, dass sie nun hier, auf dem Schrottplatz, langsam vor sich hin verrotten musste.

Sie hatte zu jedem Stadtfest gehört, diese Geisterbahn. Und Finn war nicht der Einzige, der sie regelrecht geliebt hatte. Alle seine Freunde waren schon unzählige Male in die bunt bemalten Wagen gestiegen und durch das Tor mit dem schlafenden Vampirgesicht gefahren. Immer neue Gespensterszenen hatten auf sie gewartet. Immer neue schauerliche Gestalten.

Doch richtig erschrocken war noch nie jemand. Hier hatten keine Monster gelauert, sondern liebevoll aufgebaute Schreckgestalten: blasse Vampire, die aus Pappmaschee-Gräbern hervorgeschaut hatten, oder grinsende Gespenster, die hinter Plastik-Büschen aufgetaucht waren.

Und jetzt vergammelte die Bahn schon ein halbes Jahr auf diesem Schrottplatz. Und das nur, weil Cornelius Larus, der Besitzer der Bahn, im letzten Jahr spurlos verschwunden war. Lange hatte man nach ihm gesucht und schließlich die Bahn hierher gebracht, wo sie von dem Schrottplatzbesitzer wieder aufgebaut worden war.

„Vielleicht liegt er ja tot in seiner Bahn, der alte Larus. Und es hat ihn nur noch keiner entdeckt“, hatte Benni neulich gewitzelt, als die drei in Emres Baumhaus gesessen hatten.

„Glaub ich nicht“, war Finns Antwort gewesen und Emre hatte schnell erwidert: „Tja, dann sollte vielleicht mal jemand nachsehen.“ Und nach diesen Worten hatten Emre und Benni ganz merkwürdig auf Finn geschaut und die Idee zu dieser Mutprobe war geboren.

Finn drehte sich jetzt noch einmal zu dem Loch in der Wand der Geisterbahn um und blickte erneut zu seinen beiden Freunden nach draußen. Benni verzog gerade das Gesicht zu einer grässlichen Grimasse und brachte Emre damit zum Lachen.

Auch Finn kicherte vor seinem Guckloch leise mit. Er hatte großes Glück gehabt. Mit dieser Mutprobe hatten die Freunde ihm einen echten Gefallen getan. Es hätte auch schlimmer für ihn ausgehen können.

Finns Aufgabe heute Nacht bestand nur darin, eine der Gruselmasken, die überall an den Wänden hingen, mit nach draußen zu bringen. Und das, bevor die Straßenlampe um 23 Uhr abgeschaltet wurde. Es sollte die Maske mit der langen roten Zunge sein, die ganz hinten in der Bahn angebracht war. Einzige Bedingung: Finn durfte keine Taschenlampe benutzen. Er musste sich im Stockfinsteren durch das Schwarz der Bahn an den ganzen Figuren vorbeischleichen.

Plötzlich hörte er Bennis Stimme: „Hey Finn, gruselst du dich schon?“

„Nein“, schrie Finn zurück. „Nur wenn ich nach draußen schaue und euch sehen muss.“

Benni und Emre kicherten laut und Finn wandte sich wieder seiner Aufgabe zu.

Das war wirklich ein Kinderspiel! Finn kannte sich hier drinnen bestens aus. Er wusste, dass er nur den Schienen folgen musste, an denen entlang sich früher die Geisterbahnwagen bewegt hatten. Diese Schienen waren in der ganzen Bahn auf dem Boden angebracht. Er konnte sich also gar nicht verlaufen.

Das alles war für Finn lange nicht so gefährlich wie die beiden Mutproben, die Emre und Benni bestanden hatten.

Benni hatte einen ganzen Tag versteckt im Kühlraum der Metzgerei ausharren müssen. Zwischen halben Schweinen und Tausenden von Würsten hatte er sich, als überzeugter Vegetarier, acht Stunden in die hinterste Ecke verkrochen und dem Geruch, der Kälte und dem Anblick halber Tiere standhalten müssen. Zwar hatte Benni die Mutprobe tatsächlich bestanden, doch danach war er eine ganze Woche ans Bett gefesselt gewesen, weil er sich eine fürchterliche Erkältung zugezogen hatte.

Als Nächster war Emre an der Reihe gewesen. Wegen seiner Angst vor Schlangen hatte er in einem Tiergeschäft in ein Terrarium mit riesigen Kornnattern greifen müssen. Der Angst-Schweiß war ihm nur so über das Gesicht gelaufen und Finn hatte Emres Willen wirklich bewundert. Als eine der Schlangen über Emres Arm gekrochen war, da hatten alle Umstehenden den Atem angehalten – bloß Emre nicht. Er hatte überrascht die Augen aufgerissen, sich die Schlange angesehen und sich sofort in das Tier verliebt.

„Ich hätte nie gedacht, dass die sich so toll anfühlen“, hatte er ausgerufen und am nächsten Wochenende war er mit seinen Eltern wieder in dieses Geschäft gefahren, hatte sich zwei der Schlangen gekauft und kümmerte sich seither liebevoll um diese Tiere, die er Finn und Benni getauft hatte.

Gegen diese beiden Mutproben war der nächtliche Spaziergang durch die Geisterbahn für Finn wirklich ein Klacks.

Inzwischen sprang Benni wie ein wild gewordener Affe auf dem Schrottplatz herum. Emre fing mit dem Ärmel seiner Kapuzenjacke bereits die Tränen auf, die ihm vor Lachen über das Gesicht liefen.

Finn allerdings verging das Lachen in diesem Moment. Wenn die beiden so weitermachten, würden sie noch erwischt werden. Und ihre Eltern wären bestimmt nicht glücklich zu erfahren, dass die drei mitten in der Nacht wegen einer Mutprobe über den Zaun des alten Schrottplatzes geklettert waren.

Finn musste sich also beeilen. Es würde ohnehin bald 23 Uhr sein. Und dann musste er mit der Maske in der Hand draußen stehen, bevor die Straßenlampe erlosch.

Er wandte sich von seinem Guckloch ab und stapfte vorsichtig in die Bahn hinein. Mit seinem rechten Fuß ertastete er die Schienen auf dem Boden und folgte ihnen ein Stück weit.

Es herrschte vollkommene Stille. Nur dann und wann drangen von draußen die Stimmen seiner Freunde zu ihm hinein.

Vor allem aber war es stockdunkel und Finn ärgerte sich nun maßlos, dass er seinen Freunden versprochen hatte, keine Taschenlampe einzusetzen.

Seine Hand tastete nach der Lampe in seiner Jackentasche. Das wäre jetzt eine echte Hilfe gewesen.

Aber nein, er konnte sie nicht einschalten, Benni und Emre würden es sicher bemerken. Und versprochen war versprochen.

Mist!

„Ohne Lampe wird das Ganze spannender“, hatte Benni gejuchzt.

„Ohne Lampe wird das Ganze idiotischer“, schnaubte Finn in der Bahn und blickte angeekelt zu den Wollfäden, die überall von den Decken herabhingen und für seinen Geschmack eine Spur zu sehr wie echte Spinnweben aussahen.

Finn duckte sich, trat einen Schritt zur Seite, als er mit seinem Fuß an etwas hängen blieb. Beinahe wäre er vornübergefallen.

„Was zum ...“

Es gelang ihm, sein Gleichgewicht wiederzufinden, doch beim Weitergehen merkte er, dass sich etwas an seinem Fuß verfangen hatte. Finn beugte sich vor und versuchte, sich zu befreien. Was immer da an ihm klebte, es fühlte sich kalt und rund an. Und es ließ sich nicht abschütteln.

Es half nichts! Finn hätte umkehren können. Er hätte sich an den Schienen wieder zurück zu der Wand mit dem Loch tasten können. Dort gab es wenigstens etwas Licht, um sich zu befreien. Doch Finn verlor allmählich den Spaß an diesem Spiel. Wieso sollte er auch keine Taschenlampe benutzen?

Er seufzte. Normalerweise hielt er sich an Absprachen. Aber jetzt und hier ...

Seine Hand wanderte langsam in die rechte Tasche seiner Kapuzenjacke und griff dort nach der winzigen Taschenlampe, die er sich heimlich eingesteckt hatte. Mit einem schlechten Gewissen schaltete er sie ein, fischte sie aus der Weste heraus, leuchtete auf seinen Fuß ...

... und schrie auf.

Ein menschliches Herz hatte sich in seinen Schnürsenkeln verfangen!

Doch im nächsten Moment beruhigte er sich auch schon wieder und musste sogar lachen. Es war ein Plastikherz, auf das er da leuchtete. Und Finn wusste sogar, wohin es gehörte.

Er hob die Taschenlampe und leuchtete den Boden der Bahn ab. Nur wenige Schritte vor ihm hatte er gefunden, was er suchte: eine fast lebensgroße Puppe. Das Modell eines Menschen aus Plastik, so wie man es sonst nur in Schulen oder Universitäten findet.

Diese Puppe war fast so groß wie Finn und lebensecht. Sie stellte ein Mädchen dar und es war möglich, alle Körperteile und sogar die inneren Organe herauszunehmen.
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Im Biologieraum seiner Schule stand ein ähnliches Modell. Nur nicht so groß und so lebensecht.

Finn wusste, dass Cornelius Larus viele Jahre nach einem solchen Modell für seine Geisterbahn gesucht hatte. Und das zu Recht: Diese Puppe war eine der beliebtesten Attraktionen der Geisterfahrt. Larus hatte sie gegen die Wand gelehnt, einige ihrer Körperteile auf dem Boden verstreut und ordentlich rote Farbe dazugegeben. Das hatte gewirkt.

Doch jetzt lag die bedauernswerte Puppe auf dem Boden neben den Schienen. Die meisten ihrer Organe lagen um ihren Körper herum verstreut und obwohl das natürlich Unsinn war, empfand Finn echtes Mitleid mit ihr. Im Schein seiner Taschenlampe suchte er schnell die Organe und legte sie der Puppe in den Körper. Auch die Finger, die um sie herumlagen, sammelte Finn ein und schraubte sie der Puppe an die Hände.

Am Hals gab es eine Gravur: Modellnummer Y.X.I-1313.

„Sehr angenehm, Sie einmal näher kennenzulernen, Fräulein Y.X.I-1313“, ulkte Finn und drückte ihre Hand. „Mein Name ist Finn. Und da ich Sie nun in- und auswendig kenne, erlauben Sie mir doch, weiterzugehen.“

Er kicherte kurz, dann verbeugte er sich sogar vor der Puppe, schnappte sich wieder seine Taschenlampe (wenn auch immer noch mit schlechtem Gewissen) und suchte weiter den Weg zur hintersten Wand der Geisterbahn.

Finn versuchte, sich zu erinnern, was ihn hinter der nächsten Kurve erwartete. Und sein Gesicht hellte sich auf, als es ihm einfiel: die Mumie!

Sie war die absolute Hauptattraktion der Geisterbahn gewesen: eine lebensechte Mumie. Etwa so groß wie Finn, mit dicken Leinenbändern umwickelt. Mit einem Mund voller fauler Zähne und leuchtend roten Augen hatte sie den Besuchern entgegengeblickt. Sie war der Liebling jedes Geisterbahnfahrers und die einzige Figur, die einem einen wirklichen wohlig-gruseligen Schauer bereitet hatte.

Finn freute sich regelrecht auf das Wiedersehen. Rasch bog er um die Ecke und leuchtete in den Winkel, in dem die Mumie immer gestanden hatte. Doch die Stelle war leer. Nur eine einzige Binde klemmte zwischen den Gleisen der Bahn fest.

Finn bückte sich enttäuscht danach. Schade. Zu gern hätte er die Mumie wiedergesehen. Wo mochte sie sein? Ob sie gestohlen worden war? Finn war ja sicher nicht der Einzige, der diese Bahn auf dem Schrottplatz aufsuchte.

Er seufzte enttäuscht.

Von draußen drang wieder Lachen zu ihm.

Stimmt. Er sollte Benni und Emre nicht mehr warten lassen. Finn beeilte sich, die letzten Meter zu der Maske mit der langen Zunge zurückzulegen, löste sie von der Wand und machte sich auf den Rückweg.

Kurz vor der Stelle mit dem Loch in der Wand blieb Finn plötzlich stehen. Er knipste schnell die Taschenlampe aus. Keinesfalls sollten die anderen sehen, dass er geschummelt hatte.

Er blickte nach vorn, zum Eingangstor mit dem Vampirkopf darauf und lächelte. Gleich hatte er es geschafft. Es war noch keine 23 Uhr und ...

Wieder knarrte der Fußboden. Finn zuckte zusammen. Er hatte keinen Schritt getan. Er stand noch immer still an seinem Platz.

Und dann war das Knarren erneut zu hören. Allerdings nicht unter Finns Füßen. Das Geräusch kam aus dem Inneren der Bahn.

Finn schluckte hart und hielt den Atem an. Er spitzte die Ohren, doch es war überhaupt nichts mehr zu hören.

Da plötzlich fiel es ihm ein. „Blödmänner“, rief er in die Bahn hinein, doch seine Stimme klang nicht so sicher, wie er sich das gewünscht hätte. „Benni, Emre, kommt raus. Das ist nicht witzig.“

Anstelle einer Antwort knarrte noch einmal der Boden. Sonst passierte nichts.

Finn drehte sich um. „Echt witzig, ihr beiden! Aber ihr macht mir keine Angst. Ihr ...“

Finn erstarrte. Das Lachen klang von draußen zu ihm herein. Benni und Emre standen also noch immer vor der Bahn!

Finn verdrehte nervös die Augen. Wenn Benni und Emre vor der Tür standen, wer war dann hier drinnen?

Vorsichtig schlich Finn zu dem Loch in der Wand, zog den schwarzen Stoff zur Seite und lugte hindurch. Kein Zweifel: Benni und Emre standen auf dem Schrottplatz und alberten herum.

Finn wurde es auf einmal eiskalt. Sollte er seine Freunde herbeirufen? Sollte er vielleicht ...?

Wieder knarrte es. Doch dieses Mal ganz in Finns Nähe. Gerade so, als stünde jemand hinter ihm.

Dicht hinter ihm.

Zu dicht.

Finn spürte, wie ihm ein Schweißtropfen die Nase herunterlief.

Er musste etwas tun.

Er musste handeln, bevor der andere etwas tat.

Finn schloss die Augen. Er sammelte all seinen Mut, atmete tief ein, zählte leise bis drei. Dann riss er den Stoff ein riesiges Stück weiter auf, sodass viel mehr Licht in die Geisterbahn drang. Im gleichen Moment drehte er sich auf der Stelle um und ...

... starrte in die roten Augen der Mumie. In die weit aufgerissenen Augen der Mumie, die mit ausgestreckten Händen auf ihn zukam.

Und in dieser Sekunde erlosch die Straßenlaterne vor dem Schrottplatz und Finn stand inmitten der Dunkelheit.
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2. In der Geisterbahn nachts auf dem Schrottplatz

Finn konnte sich kaum bewegen vor Schreck. Mit aufgerissenen Augen und offenem Mund stand er vor der Mumie, die eindeutig – eindeutig lebendig war! Gerade verengten sich ihre Augen zu dünnen Schlitzen, während sie nur noch einen Schritt von Finn entfernt war.

Der Junge drückte sich fest mit dem Rücken gegen die Wand. Schon verformte sich der Mund der Mumie. Sie wollte etwas sagen, als ...

„Finn?“ Das war Benni.

„Alles klar bei dir?“, brüllte Emre zu ihm hinein.

„Du hast geschrien“, rief Benni und Emre ergänzte: „Und du hast die Wette verloren!“

Die Mumie erstarrte in ihrer Bewegung und blickte überrascht an Finn vorbei auf das Loch in der Wand. Sie machte auf der Stelle kehrt, um zu fliehen.

Finn, der damit gerechnet hatte, wollte diese Sekunde ebenfalls für seine eigene Flucht nutzen. Doch als er gerade zum Sprung ansetzte, trat er der Mumie versehentlich auf eine ihrer Leinenbinden. Die schrie kurz auf, mit einer Stimme, die Finn erneut frösteln ließ. Sie kippte vornüber und landete auf dem Bauch.

„’tschuldigung“, keuchte Finn unsicher und in diesem Moment waren seine Freunde auf dem Schrottplatz wieder zu hören.

„Was war das für ein Geräusch, Finn?“

„Wir kommen jetzt rein!“

Zum Glück stand der Mond so dicht über den Häusern, dass es in der Geisterbahn nicht vollkommen dunkel war.

Finn schaute sich nach der Mumie um. Die versuchte weiterhin, sich zu befreien, und erst jetzt bemerkte Finn, dass er noch immer auf ihren Binden stand.

Erschrocken trat er einen Schritt zur Seite und wollte sich gerade schon wieder entschuldigen, als die Mumie auch schon auf die Füße sprang. Ihre roten Augen suchten ein letztes Mal Finns Blick, hatten jetzt aber all ihren Schrecken verloren. Nur einen kurzen Augenblick später verschwand sie in den finsteren Tiefen der Geisterbahn und das Eingangstor wurde aufgestoßen.

„Finn?“

„Finn? Alles klar da drin?“

Viel heller wurde es nicht in der Geisterbahn. Finn konnte seine Freunde nur als Schatten in der Tür stehen sehen.

Es fiel ihm schwer, einen Gedanken zu fassen, nach allem, was gerade geschehen war.

„Hey, ihr zwei. Äh ja, alles klar hier drin.“

„Bist du in Ordnung?“

„Ja. Schon.“ Finn schaute noch einmal zu der Stelle in der Bahn, in der die Mumie verschwunden war. „Ich brauche nur noch ein paar Minuten.“

Emre lachte auf. „Wofür denn? Deine Mutprobe hast du ja wohl in den Sand gesetzt.“

„Die Zeit ist rum“, bestätigte Benni und Finn überlegte fieberhaft, wie er die beiden wieder loswerden konnte.

„Ihr habt wohl recht“, antwortete er. „Trotzdem will ich das hier zu Ende bringen. Zugesagt ist zugesagt!“

Benni und Emre überlegten kurz.

„Einverstanden“, meinte Benni schließlich. „Klingt vernünftig!“

„Wir warten draußen noch ein bisschen auf dich“, willigte auch Emre ein. „Aber nicht die ganze Nacht, hörst du?“

Finn nickte. Und als ihm klar wurde, dass seine Freunde dies in dem dämmerigen Licht nicht sehen konnten, sagte er: „Äh, ja. Klar. Verlasst euch auf mich.“

„Na dann, bis gleich“, raunte Benni in einer Stimme, die wohl gruselig klingen sollte, die sich aber gegen den Schrei der Mumie vorhin nur kindisch anhörte. Er schloss die Tür hinter sich und Finn konnte hören, wie die beiden herumalbernd abzogen.

Seine Hand suchte wieder die Taschenlampe in der Westentasche. Finn ließ den Lichtkegel der Lampe durch die Geisterbahn schweifen.

Alles war dunkel.

Alles war ruhig.

Langsam trat Finn aus seiner Ecke heraus.

„Hallo?“

Er hielt den Lichtstrahl in die Richtung, in der die Mumie verschwunden war. „Bist du noch da?“

Seine Beine zitterten und bei jedem Schritt fühlten sie sich an, als ob sie lieber in die andere Richtung gehen würden. Das wirklich einzig Vernünftige wäre jetzt: abzuhauen. Aber er war einfach zu neugierig. Und gegen seine Neugierde war Finn noch nie angekommen.

„Hallo? Ich tu dir nichts!“

Na klasse, dachte Finn. Was für ein toller Spruch. Als ob das jetzt sein Problem war: ein Gespenst zu beruhigen. Immerhin hatte er genug Gruselfilme gesehen und wusste: Er sollte lieber Angst um sich selbst haben.

„Ich habe ja auch keine Angst vor dir“, log er in die Stille hinein.

Aus dem hinteren Bereich der Geisterbahn erklang ein Scheppern.

Über Finns Arme zog sich eine Gänsehaut.

„Bist du das?“

Schritt für Schritt ging Finn durch die Geisterbahn. Die gruseligen Masken und schaurigen Bilder an den Wänden verstärkten seine Angst nur noch.

„Tut mir leid, dass ich dir auf die ... äh ... Binden getreten bin“, entschuldigte er sich, während das Licht seiner Taschenlampe weiter die Wände abtastete.

Und wenn er sich alles nur eingebildet hatte?

Von draußen war Benni zu hören: „Hey, wohnst du jetzt da drin?“

„Mir wird langsam kalt“, rief Emre und Finn seufzte. Er konnte die beiden ja nicht die ganze Nacht da draußen warten lassen. Vielleicht sollte er morgen wiederkommen. Bei Tag. Dann könnte er in Ruhe und bei Licht die ganze Bahn untersuchen.

Er drehte sich um und erstarrte, während ihm die Taschenlampe aus den Händen glitt.

Vor ihm stand die Mumie.

Ihre Augen leuchteten noch immer. Doch sie waren nicht mehr zu Schlitzen geformt. Sie blickten Finn interessiert an.

Und Finn schaute zurück. Eine ganze Weile standen die beiden sich staunend gegenüber und keiner wagte, die erste Bewegung zu machen.

In Finns Kopf purzelten Hunderte von Fragen herum. Doch bevor er auch nur eine einzige Frage stellen konnte, war Benni wieder zu hören: „He Finn, komm zum Ende. Wir müssen langsam los.“

Die Mumie drehte sich nach den Stimmen um. Sie zögerte noch kurz, blickte von dem Loch in der Wand auf Finn und wieder zu dem Loch zurück.

„Das sind meine Freunde“, sagte Finn vorsichtig.

„Freunde“, wiederholte die Mumie flüsternd und ihre Stimme jagte Finn wieder eine Gänsehaut über den ganzen Körper.

„Ich ... ich muss zu ihnen hinaus. Ich muss ihnen sagen, dass ...“
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Die Mumie blickte ihn schweigend an.

Auf einmal ahnte Finn, was sie ihm mit ihrem Schweigen mitteilen wollte. „Oh, ich ... ich werde ihnen nichts verraten. Ich werde ihnen kein Wort von dir erzählen. Ich ...“

Die Mumie trat noch näher an ihn heran und Finn vermutete, dass sie ihm einen ägyptischen Fluch androhen wollte. Eine von diesen berühmten Todes-Mumien-Pyramiden-Verwünschungen, für den Fall, dass er doch etwas verraten würde. Aber stattdessen nickte die Mumie nur zustimmend.

„Ich kann ja wiederkommen“, schlug Finn plötzlich vor. „Natürlich, ich werde wiederkommen. Wenn dir das recht ist. Passt es dir morgen Nacht?“

Die Mumie sah ihn verständnislos an.

Finn hätte sich ohrfeigen können. Wie viele andere Termine sollte die Mumie einer Geisterbahn denn sonst noch haben?

Doch jetzt nickte die Mumie zustimmend, dann verschwand sie endgültig in den hinteren Räumen der Geisterbahn.

Finn blieb reglos stehen. Er leuchtete der Mumie nicht hinterher. Jetzt wusste er ja, dass es sie wirklich gab. Und sie beide hatten eine Verabredung. Er hatte gerade ein Treffen mit einer Mumie vereinbart!

Noch immer zittrig in den Beinen rannte er durch die Geisterbahn hinaus zu seinen Freunden.

„Das wurde aber auch Zeit“, knurrte Benni. Er schien die ganze Aktion inzwischen nicht mehr besonders witzig zu finden. Mit roter Nase stand er frierend auf dem Schrottplatz. „Da hätte ich auch im Kühlraum der Metzgerei bleiben können.“

„Und wo ist jetzt die Maske?“, erkundigte sich Emre.

Finn blickte auf seine leeren Hände. „Die Maske. Oh. Stimmt ... ich, also …“ Es gelang ihm nicht mehr, klar zu denken. Noch immer sah er die Mumie vor sich. Gerade war er einem echten Geist begegnet oder zumindest so etwas Ähnlichem. Wie hätte er sich da auf das Gespräch konzentrieren sollen?

Emre lachte laut auf. „Du bist vielleicht eine Knalltüte! Also, kommt, lasst uns gehen!“

Zu dritt marschierten sie quer über den Schrottplatz auf das Loch im Zaun zu, durch das sie vorhin gekommen waren.

Finn hatte das merkwürdige Gefühl, dass er plötzlich ein ganz anderer Mensch war als der, der mit seinen Freunden hierhergekommen war. Zu viel war passiert.

Hintereinander krochen sie durch das Loch im Zaun zurück auf die Straße. Finn blickte sich noch einmal zu der Geisterbahn um und sah auf seine Hände, mit denen er die Mumie berührt hatte. Sollte er seinen Freunden von der Begegnung erzählen? Würden sie ihn nicht sofort für verrückt erklären? Aber er konnte ja gar nicht. Er hatte der Mumie versprochen, seinen Freunden nichts zu verraten.

Emre unterbrach Finns Gedanken: „Tja, die Mutprobe hast du jedenfalls nicht bestanden“, sagte er, nicht ganz ohne Schadenfreude. „Das heißt, wir müssen uns wohl etwas Leichteres für dich einfallen lassen.“

„Vielleicht Quietsche-Enten jagen, in der Badewanne“, schlug Benni kichernd vor.

„Oder aber eine ganze Portion von den Pommes essen, die es in der Wurstbude am Bahnhof gibt“, stimmte Emre lachend ein, doch Benni winkte ab: „Nee, das ist wieder zu gefährlich. Die Dinger sind ungenießbar und ich kenne keinen, der ...“

Plötzlich verstummten die beiden und blickten schockiert nach vorn. Erschrocken folgte Finn ihrem Blick. Vor ihnen, auf der Straße, hatte sich Collin mit seiner Bande aufgebaut.

Finn jagte der Anblick dieser Gruppe weitaus mehr Schrecken ein als die Begegnung mit der Mumie. Und Benni begann, noch stärker zu zittern als vorhin, jetzt aber bestimmt nicht mehr vor Kälte.

„Nun sieh mal einer an, was man nachts für Gestalten auf der Straße sieht“, posaunte Collin lautstark. „Ja, was geistert ihr drei denn hier herum? Hat da jemand die Tür zum Kindergarten offen gelassen?“

Er kam mit fünf Begleitern auf die drei Freunde zu und Finn schwirrte augenblicklich alles im Kopf herum, was er jemals über Collin gehört hatte. In der Schule nannte man ihn den Knochenbeißer, weil er bei einem seiner Kämpfe, die er immer wieder auf dem Schulhof anzettelte, dem Gegner so sehr in die Hand gebissen hatte, dass angeblich zwei Knochen gebrochen waren. Man sagte, dass er mit einem Luftgewehr nach Katzen schieße. Man sagte, dass sich mehr Messer in seinem Keller befanden als in dem Haushaltswarengeschäft in der Hauptstraße. Man sagte sich, dass er Heringe am liebsten mit den Köpfen verspeiste. Doch vor allem sagte man, dass er Mitschüler der unteren Klassen nicht ausstehen könne.

„Ihr seid doch im sechsten Schuljahr, oder?“ Einer von Collins Gefährten musterte Finn von oben bis unten. „Ich hab dich doch schon mal gesehen!“

„Ich hab dich auch schon mal gesehen“, gab Finn leise zurück. Und für sich dachte er: Neulich, beim Nachsitzen, im Zimmer des Rektors.

„Na, dann sind wir ja alte Bekannte“, grinste der andere zurück und Collin trat vor. Die unzähligen silbernen Nieten an seiner schwarzen Lederjacke klimperten laut, als sie bei jeder Bewegung gegeneinanderschlugen.

In der Schule nannte man sie „Die Jacke des Bösen“, weil es jedes Mal Ärger gab, wenn man der Jacke und damit Collin direkt gegenüberstand.

„Echt? Ihr kennt euch? Und Ansgar und meine anderen Kumpel kennst du dann bestimmt auch schon? Das ist ja klasse. Immer wieder schön, mitten in der Nacht Freunde zu treffen, die heimlich auf dem Schrottplatz herumschleichen.“

„Ihr habt uns gesehen?“, platzte es aus Benni heraus und im selben Moment ärgerte er sich, dass er etwas gesagt hatte.

„Gesehen?“ Collin warf die Arme in die Luft. „Die ganze Stadt hat euch gehört. Ihr habt einen Lärm veranstaltet, dass es nur ein Wunder sein kann, dass nicht längst die Polizei aufgekreuzt ist.“

Benni schluckte, als Collin weitersprach: „Eigentlich müssten wir euch anzeigen. Wir müssten euch zu den Bullen bringen.“

„Das gäbe vielleicht auch eine Belohnung“, warf Ansgar ein. Er starrte immer noch auf Finn.

„Super! Bisschen Kohle wäre nicht schlecht!“, gab Collin zurück.

Finn sah in Gedanken schon seine Eltern vor sich, wie sie wütend mit ihm schimpften, weil er nachts über das Dach der Garage davongeschlichen war, um sich mit seinen Freunden auf dem Schrottplatz zu treffen. Wie viele Wochen Hausarrest ihm wohl bevorstanden? Und wie viele Stunden Hausarbeit?

Finn blickte zu Benni rüber, der inzwischen ganz bleich geworden war. Sein Vater war äußerst streng. Und gegen das, was Benni bevorstand, waren Hausarbeit und Arrest wahrscheinlich ein Vergnügen.

„Ach, jetzt guck dir die drei an“, spottete Collin auf einmal. „Wie sie so verängstigt nach unten gucken. Wie sie sich in die Hosen machen vor Angst. Eure Eltern sollen wohl nichts erfahren, oder? Und die Polizei auch nicht, oder?“ Jetzt trat er ganz dicht an die drei heran. „Aber meine Belohnung will ich trotzdem!“

Emre blickte auf. „Wir haben aber kein Geld. Wir …“

„Klappe zu!“, schnauzte Collin ihn an. „Ich verhandle nicht mit Ausländern!“

Das ging Finn nun doch zu weit. „Was soll das denn heißen? Emre ist gar kein Ausländer“, wagte er zu sagen. „Er ist in Deutschland geboren. Sogar seine Eltern ...“

Collin wandte sich Finn mit einem Blick zu, dass Finn sofort den Mund schloss.

„Ebenfalls Klappe zu. Solange er Emre heißt, ist er ein Ausländer. Und mit Ausländern rede ich nicht.“

Und Collin, das ist also ein typischer deutscher Name, was?!, hätte Finn am liebsten erwidert. Doch für den Moment zog er es vor, zu schweigen.

Collin verlor langsam das Interesse. „Also, wir machen es kurz: Jeder von euch hätte uns als Belohnung bestimmt einhundert Euro eingebracht. Tja, und wenn wir das Geld nicht von der Polizei bekommen, dann bekommen wir es eben von euch!“

„Was?“ Finn war klar, dass diese angebliche Belohnung Schwachsinn war, aber er wusste, dass er keine Wahl hatte.

„In den nächsten Wochen werdet ihr uns jeden Mittwoch zehn Euro geben“, erklärte Collin. „Jeder von euch. Dann lassen wir euch in Ruhe.“

„Und wenn wir nicht zahlen?“, warf Benni mutig ein.

Collin griff in Ansgars Jackentasche und zog ein Handy hervor. Seine Finger huschten über die Tasten, bis er gefunden hatte, was er wollte. Er drehte das Handy so herum, dass Finn, Benni und Emre das Video auf dem Display sehen konnten. Viel war nicht zu erkennen. Schließlich war das Video bei Dunkelheit gedreht worden. Doch im schwachen Schein der Straßenlaterne war eindeutig zu sehen, wie Benni wild fuchtelnd vor der Geisterbahn herumsprang.

„Wenn ihr nicht zahlt, werden wir das Video der Polizei, euren Eltern, dem Direktor der Schule und natürlich dem Schrottplatzbesitzer zeigen. Ist doch klar. Und außerdem werden wir mit euch einen Spaziergang zum Schrottplatz machen. Und ihr könnt ja mal raten, was wir dann aus euch machen werden. Ein Tipp: Leitet es einfach von dem Begriff ‚Schrottplatz‘ ab!“

Finn wusste nichts mehr zu erwidern. Seine Angst lähmte ihn nun völlig und seinen beiden Freunden erging es wohl ebenso. Keiner sagte mehr ein Wort.

„Dann haben wir uns ja verstanden“, sagte Collin noch. „Zehn Euro, jeden Mittwoch. Und jetzt zischt ab!“

Die drei drehten sich auf der Stelle um und rannten davon. Das fiese Lachen aus Collins Kehle verfolgte sie noch, als sie schon um einige Ecken gebogen waren.
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3. Die Geheimnisse in der Geisterbahn nachts auf dem Schrottplatz

„Der hat sie nicht mehr alle. Die haben sie alle nicht mehr alle!“ Emre kam aus dem Schimpfen nicht mehr heraus. Neben Benni und Finn stapfte er von der Schule nach Hause, die Fäuste geballt, den Kopf hochrot vor Wut.

„Wo soll ich denn jede Woche zehn Euro herbekommen? Ich krieg ja kaum die Hälfte als Taschengeld.“

„In meiner Spardose sind noch vier Euro“, antwortete Benni ebenso besorgt. „Da muss uns echt was einfallen.“

Finn blickte vor sich auf die Straße und wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Von dem Unterricht an diesem Morgen hatte er überhaupt nichts mitbekommen. Und auch das Gespräch seiner Freunde, jetzt auf dem Nachhauseweg, bekam er nur bruchstückhaft mit. Vor seinen Augen wirbelten seit der letzten Nacht zahllose Bilder umher: die Geisterbahn mit ihren verrosteten Schienen, die Mumie, die sich tatsächlich mit ihm verständigt hatte, Collin mit seiner Bande auf der Straße und noch einmal Collin, wie er ihm heute Morgen auf dem Schulhof mit den Fäusten gedroht hatte.

Noch gestern beim Abendbrot war Finn ein normaler Junge gewesen. Jetzt war er ein wandelnder Problembeutel, der nicht mehr wusste, wo vorn oder hinten war.

„Lieber vorn oder lieber hinten?“, unterbrach Benni ihn in seinen Gedanken.

Finn schaute zu ihm auf. „Was?“

„Möchtest du lieber von vorn überfahren werden oder von hinten?“

„Ich verstehe nicht, was du ... Oh!!“ Finn stand mitten auf der Straße neben der Ampel. Mit einem Satz sprang er auf den Gehweg.

„Hör mal, wir sind alle ganz schön fertig wegen dieser Sache“, sagte Emre mitfühlend. „Aber du musst dich schon konzentrieren!“

Finn nickte.

Irgendwie schaffte er es nach Hause.

Mittagessen. Hausaufgaben. Und dann legte er sich aufs Bett, wo er sofort einschlief.

Gleich nach dem Abendbrot schlich er nach oben. Seinen Eltern sagte er jetzt schon Gute Nacht und täuschte Kopfschmerzen vor, um möglichen Gesprächen aus dem Weg zu gehen. Er setzte sich ans Fenster und wartete ungeduldig darauf, dass es dunkel wurde. Wie ein Chamäleon vor seiner Beute saß er stocksteif auf dem Fensterbrett und starrte hinaus. Doch kaum verabschiedete sich die Sonne mit einem gleißenden roten Licht, da kam Leben in Finn. Er schnappte sich seinen Rucksack, in den er Taschenlampen, Decken und zwei Butterbrote gesteckt hatte, er öffnete das Fenster, kletterte auf das Garagendach und sprang auf die Wiese.

Dann rannte er los. Quer durch die Stadt, bis zu dem Loch im Zaun des Schrottplatzes. Dort blieb er stehen, rang nach Atem und schaute sich vorsichtig um, ob Collin mit seiner Bande nicht vielleicht um die Ecke bog. Doch von den Kerlen war nichts zu sehen. Finn konnte also durch das Loch kriechen und zur Geisterbahn laufen.

Mit klopfendem Herzen stieß er das Eingangstor mit dem schlafenden Vampirgesicht auf. Wieder wurde er von völliger Dunkelheit und Stille empfangen. Einzig ein dünner Lichtschein drang durch das Loch in der Wand, an dem Finn gestern gestanden hatte.

Finn starrte auf die Stelle und dachte an Benni und Emre und an ihre Späße der letzten Nacht. Jetzt würde niemand Collin mit seinem albernen Gebrülle herbeilocken. Finn war allein. Zumindest beinahe allein – wenn die Mumie wirklich keine Einbildung gewesen war.

Mit etwas zittrigen Händen langte Finn in seinen Rucksack und zog eine Taschenlampe hervor. Er wählte absichtlich eine mittelstarke, weil er die Mumie mit einem zu hellen Licht nicht erschrecken wollte.
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Die Taschenlampe durchbrach die Dunkelheit. Finn ließ ihr Licht durch den gesamten vorderen Raum der Geisterbahn gleiten: über die schwarzen Vorhänge an allen Seiten, über die Schienen der Geisterbahnwagen, über die Wollfäden, die von den Decken hingen, und über die Figuren an den Wänden: vor allem dünne Skelette, wie man sie in jedem Kostümladen zu kaufen bekam. Dazwischen immer wieder Plastikspinnen oder Fledermäuse aus Plüsch.

Auf dem Boden lag die Maske mit der langen, roten Zunge, die Finn gestern hier vergessen hatte.

Er machte ein paar Schritte auf den nächsten Raum zu. Den Rucksack ließ er am Eingangstor stehen. Nur die Taschenlampe wollte er ganz gewiss nicht mehr aus der Hand legen.

Die Stille war so bedrückend, dass Finn sie beinahe spüren konnte. Kein einziger Laut fand den Weg hier herein. Nur sein eigener Atem war zu hören.

Inzwischen hatte er das Ende des ersten Raumes erreicht. Hier bogen die Schienen um die Ecke und Finn folgte ihnen. Gestern Nacht hatte hier die Modell-Puppe mit ihren abnehmbaren Körperteilen gelegen. Finn ließ den Lichtkegel seiner Lampe an die Stelle gleiten und stockte: Sie war weg!

Wie konnte das sein?

Er blieb stehen. Genau hier hatte er sich gestern nach der Puppe gebückt. Hier hatte er ihr ein paar Körperteile eingesetzt. Und nun war nichts mehr davon zu sehen.

War Collin mit seiner Bande vielleicht gestern Nacht noch in der Bahn gewesen? Hatten sie die Puppe gestohlen?

Oder gab es noch andere Leute, die sich in der Geisterbahn aufhielten? Schlagartig wurde ihm bewusst, dass es idiotisch gewesen war, allein hierherzukommen. Er hätte Benni und Emre mitnehmen sollen, doch jetzt war es dafür zu spät.

Der Lichtkegel wanderte zu den Schienen auf dem Boden und folgte deren Verlauf bis zur nächsten Biegung. Dort war Finn gestern der Mumie begegnet.

Das Licht zitterte. Es fiel Finn schwer, weiterzugehen.

An der Biegung angekommen, atmete er tief ein, dann erst wagte er sich vor.

Nichts. Das Licht der Lampe zeigte wieder nur die Spukgestalten, die Finn von seinen Geisterbahnfahrten alle kannte. Nur nicht die Mumie.

In diesem Moment knarrte hinter ihm der Boden. Finn hielt den Atem an.

Wieder ein Knarren, dieses Mal schon viel näher.

Finn schloss die Augen. Er gab sich einen Ruck und fragte: „Hast du mich erwartet?“

Er erhielt keine Antwort. Nur das Knarren der Holzdielen war zu hören, genau wie in der vergangenen Nacht. Bloß: Dieses Mal knarrte der Boden unmittelbar hinter Finn.

Noch immer traute er sich nicht, sich umzudrehen. Er hatte Angst, enttäuscht zu werden. Vielleicht stand hinter ihm nur Collin oder einer seiner Blödmänner? Und was, wenn es doch die Mumie war, sie aber nicht mehr so nett sondern vielleicht hungrig war? Bluthungrig sogar?

Finn spürte einen Atemhauch an seinem Nacken. Wer immer hinter ihm stand, war ihm jetzt näher, als es Finn lieb war.

Aber dann vernahm er die eigentümlich kreischende Stimme der vergangenen Nacht: „Schön, dass du wieder gekommen bist.“

Finn zitterte vor Aufregung. Und nun wagte er endlich, sich umzudrehen.

Ganz langsam tat er das. Vorsichtig und ohne ihr in diese unheimlichen Augen zu sehen. Er wollte keinen Fehler machen. „Ich hatte es dir ja versprochen.“

„Und bist du jemand, der seine Versprechen hält?“

Finn dachte an seine Mogelei mit der Taschenlampe gestern Nacht. Doch das war bloß eine Wette gewesen – und eine Ausnahme.

„Ja“, sagte er deshalb mit Nachdruck. „Ich halte meine Versprechen. Du kannst mir vertrauen.“

„Das ist gut“, flüsterte die Mumie. „Vertrauen ist wichtig.“ Sie machte eine kurze Pause, bevor sie fort-fuhr: „So weiß also niemand von mir? Kein Mensch ahnt, dass du heute Nacht hierhergekommen bist?“

Finn wurde es eiskalt. Diese Frage und diese Stimme – es hätte ihn nicht gewundert, wenn die Mumie ihm plötzlich in den Hals gebissen hätte.

„Nein. Niemand weiß davon“, gab er ehrlich zur Antwort.

Endlich hob er den Kopf und blickte der Mumie direkt in die roten Augen. Zum Glück strahlten ihm diese Augen nun freundlich entgegen und Finn wurde klar, dass sie ihn ganz bestimmt nicht beißen würde.

„Ich freue mich wirklich sehr, dass du gekommen bist“, wiederholte die Mumie höflich.

Finn blickte die Mumie sprachlos an. Gestern Nacht waren ihm so viele Fragen durch den Kopf geschossen, aber jetzt fiel ihm keine einzige mehr ein.

Es war schließlich die Mumie selbst, die das Schweigen brach: „Hast du einen Namen?“

„Finn.“

Die Mumie nickte.

Finn überlegte noch, ob er auch die Mumie nach ihrem Namen fragen konnte. Hatten Geisterbahnfiguren überhaupt einen Namen?

Der Mund der Mumie, mit den schiefen Zähnen darin, begann sich zu wieder bewegen: „Ich heiße Aziz“, verkündete sie stolz. „Das ist ägyptisch und bedeutet so viel wie ‚der Liebling‘ oder ‚das Besondere‘.“

Das passt, dachte Finn. Die Mumie war ja auch der Liebling der Geisterbahn gewesen.

„Finn bedeutet ... äh ...“ Darüber hatte er noch nie nachgedacht. „Mein Name ... also er ... passt zu mir. Das sagen zumindest Emre und Benni immer.“

„Deine Freunde?“

Finn nickte.

„Ich habe auch Freunde“, antwortete Aziz.

„Oh!“ Damit hatte Finn nicht gerechnet. „Und leben sie hier? Bei dir? In dieser ...?“

„Geisterbahn?“ Aziz nickte. „Wo wohnst du?“

„In der Stadt. Draußen. Also ... äh ...“

Aziz legte den Kopf schief. „Die Stadt. Ich habe sie noch nie gesehen. Manchmal schaue ich durch das Loch dort vorn in der Wand. Ich sehe dann Häuser. Bäume. Menschen. Aber ich war noch nie dort.“

„Und warum gehst du nicht einfach hier heraus? Komm mit mir, ich zeige dir die Stadt“, schlug Finn mit wachsender Begeisterung vor, doch die Mumie schüttelte nur den Kopf.

„Wir sind an diese Bahn gebunden“, erklärte sie. „Keinem von uns ist es möglich, die Bahn zu verlassen.“

„Wer sagt das?“

„Cornelius.“

„Cornelius Larus?“ Finn zog überrascht die Augenbrauen nach oben. „Ist er hier?“

Wieder schüttelte Aziz den Kopf. „Schon lange nicht mehr.“

Also liegt er nicht tot in der Geisterbahn, schoss es Finn durch den Kopf. Und zu Aziz gewandt fragte er: „Wo ist er hin?“

„Gegangen. Eines Nachts. Niemand weiß genau warum oder wohin.“

„Und seitdem steckst du hier fest?“

„Die Seelen der lebenden Geister sind abgezählt“, antwortete Aziz.

„Seelen?“, fragte Finn schaudernd. „Abgezählt?“

„Vier!“, antwortete die Mumie. „Wir sind vier lebende Spukgestalten in dieser Bahn. Und es darf keine weniger sein. Das ist wohl ein Zauber, der aufrechterhalten werden muss: Mindestens vier Seelen sollen sich ständig in diesem Raum befinden.“

Finn blickte sich fröstelnd um.

Es muss also noch drei lebende Geister hier geben, dachte er unbehaglich. Ob sie alle so nett waren wie Aziz? Schnell ging er in Gedanken die anderen Gestalten durch, von denen er wusste. Welche von all den Geisterbahn-Figuren könnte wohl ebenfalls lebendig sein?

Aber bevor Finn genauer nachfragen konnte, setzte die Mumie ihre Rede fort: „Cornelius hat es jeden Abend gesagt, wenn er die Bahn geschlossen hat: Sollten sich einmal nicht vier Seelen in dieser Bahn befinden, wären wir alle verdammt. Vielleicht würden wir zu Staub verfallen. Oder wir …“

Die Mumie seufzte. Und das klang für Finn gerade so wie das Quietschen von Kreide auf einer Schultafel.

„Wir sind verdammt. Für immer verdammt, hier in dieser Bahn zu leben.“

Finn blickte die Mumie stumm an. Aziz tat ihm leid. Er war ein Gefangener. Ein ...

„Wer überwacht euch denn?“, fragte Finn plötzlich.

Aziz blickte ihn niedergeschlagen an. „Das kann ich dir nicht sagen. Wir kennen nur Cornelius’ Gesetze.“

Ein Gedanke schoss Finn durch den Kopf.

„Und wenn wir dich hier herausschmuggeln?“

„Wie meinst du das?“

Finn zog seine Jacke aus. „Die ziehst du an. Wer immer über die Geisterbahn wacht, der hat mich kommen sehen. Und er wird sehen, wie jemand mit dieser Weste die Bahn verlässt. Ich bleibe hier und warte auf dich. Du schaust dir die Stadt an und kommst wieder zurück, um mich abzuholen und …“

Die roten Augen weiteten sich vor Begeisterung. „Und du glaubst, das geht?“

„Wir sollten es ausprobieren. Oder willst du lieber …“

„Her mit der Weste! Her mit der Weste!“ Aziz brüllte so laut, dass Finn ihm die Hand auf den Mund legte. Es fühlte sich an, als greife er in ein Bündel nasser Verbände.

„Pscht! Du musst natürlich leise sein. Sonst verrätst du uns noch.“

Die Mumie war nicht mehr zu halten. Sie warf sich Finns Weste um, verhedderte sich allerdings mit ihren langen Binden in den Ärmeln, sodass Finn ihr beistehen musste.

„Danke!“, sagte Aziz. Er zog sich die Kapuze über den Kopf. „Das werde ich dir nicht vergessen.“

Und damit sprang er schon in Richtung Eingangstor.

„Warte!“ Finn hechtete Aziz hinterher. „Du musst mir doch noch sagen …“

Quietschend wurde das Eingangstor aufgerissen und noch bevor Finn es erreicht hatte, schlug es bereits wieder zu und Finn stand erneut im Dunkel.

„Na klasse“, schimpfte er vor sich hin. „Jetzt bin ich hier eingesperrt. Wir hätten doch noch eine Zeit ausmachen sollen und vor allem …“

Er stockte.

„Vor allem …“

Langsam drehte er sich um und blickte in die Geisterbahn.

„Vor allem …“

Blickte in die tiefe, finstere, düstere, undurchdringliche, schwarze Dunkelheit der Geisterbahn.

„Vor allem hätte er mir sagen sollen, welche Geister noch lebendig sind“, beendete Finn seinen Satz und in diesem Moment vernahm er aus den Tiefen der Bahn ein tiefes, bedrohliches Knurren.
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4. Der Hüter der Geheimnisse in der Geisterbahn nachts auf dem Schrottplatz

Finn rührte sich keinen Zentimeter.

Noch einmal war das Knurren zu hören. Es kam von rechts. Finn schätzte, dass das Geräusch aus dem Bereich kurz vor dem Eingangstor kommen musste.

Wieder ein Knurren.

Allmählich verlor Finn die Geduld. Er bückte sich nach seinem Rucksack und hob ihn auf. Langsam, mit vorsichtigen Bewegungen, schlich er zum Eingangstor. Mit der rechten Hand lehnte er sich schon dagegen, als das Knurren erneut erklang, sich dieses Mal aber zu einem Dröhnen steigerte, bis schließlich ein lautes Heulen die ganze Geisterbahn erschütterte.

Schreiend stieß Finn das Tor auf.

Doch er rannte nicht los. In letzter Sekunde fiel ihm wieder ein, dass er in dieser Geisterbahn bleiben musste, bis die Mumie wieder erschien.

Ansonsten ...

... keinesfalls wollte er der Mörder einer Mumie sein.

Obwohl ... ging das überhaupt? Eine lebende Leiche töten?

Finn schüttelte verwirrt den Kopf und lauschte: Das Heulen war verklungen und nun war das Knurren wieder zu hören.

Allerdings viel leiser als zuvor.

Finn stöhnte.

Er konnte nicht hier an dem Tor stehen bleiben, bis Aziz wiederkam. Er musste wissen, womit er es zu tun hatte.

Immer noch unentschlossen und wie in Zeitlupe stellte er den Rucksack wieder auf die Erde. Vorsichtig fischte er erneut eine Taschenlampe aus dem Inneren.

Dieses Mal die große Lampe. Die, mit der er im Notfall auch zuschlagen könnte.

Die andere Lampe lag noch immer weiter hinten, wo er vorhin Aziz getroffen hatte.

Die lange Taschenlampe wie einen Baseball-Schläger haltend, wagte sich Finn ein paar Schritte auf das knurrende Geräusch zu.

Er traute sich allerdings nicht, die Lampe einzuschalten, und so suchte er mit seinem Fuß wieder die Schienen auf dem Boden, um sich daran zu orientieren.

Schleichend näherte er sich dem Geräusch. Sein Herz raste und Finn fragte sich, ob das alles wohl gesund war, was er hier anstellte.

Schritt um Schritt, die Lampe wie eine Waffe in der Hand.

Schritt.

Um Schritt.

Bis ein erneutes Knurren seinen Puls noch höher ansteigen ließ und er abrupt stehen blieb.

Er schaltete die Lampe wieder aus und tastete sich mit den Füßen an den Schienen der Geisterbahn entlang.

Wieder ein Knurren, dieses Mal ganz aus der Nähe.

Finns Hände erspürten einen dichten, dicken Vorhang. Alle Räume der Bahn waren früher durch solche Vorhänge voneinander getrennt gewesen. Mittlerweile schienen kaum noch welche in der Bahn zu hängen. Dieser hier war wohl einer der letzten heil gebliebenen.

Finn griff danach, bereit, den Vorhang zur Seite zu schieben und endlich Gewissheit zu haben, was sich dahinter verbarg, als ihm jemand ins Ohr flüsterte: „Tu das nicht!“

Finn rutschte das Herz in die Hose. Rasch ließ er den Vorhang los.

„Wer ist da?“ Beklommen fragte er sich, wer da wohl hinter ihm stand.

Freund oder Feind?

Klein oder groß?

Nett oder hungrig?

„Öffne den Vorhang lieber nicht!“, flüsterte ihm die Stimme erneut zu.

Finn suchte den Schalter seiner Taschenlampe. Eine so freundliche Stimme kann niemals einem grausigen und gefährlichen Monster gehören, versuchte er, sich Mut zu machen.

Er schaltete die Lampe ein.

„Du?“

Damit hatte er nicht gerechnet, doch so ergab alles einen Sinn. Kein Wunder, dass sie vorhin nicht an ihrem Platz gewesen war. Sie war nicht gestohlen worden, sie war in der vergangenen Nacht einfach von selbst aufgestanden. Denn sie war eine der vier lebendigen Geistergestalten der Bahn.

„Es war nett von dir, mir gestern meine Körperteile zu geben“, sagte die Modell-Puppe.

„Gern geschehen.“ Finn verspürte keinerlei Angst. Im Gegenteil, er sah über die wenigen verbliebenen Kunstblutflecken an der Puppe hinweg. Und da ihr lediglich die Nase und die rechte Hand fehlten, sah sie beinahe wie ein Mensch aus. Und eben gar nicht zum Fürchten.

Im Gegenteil, beinahe verlegen fügte sie nun hinzu: „Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt.“

„Nein“, antwortete Finn ehrlich. „Zumindest nicht lange.“

Sie kicherte.

Finn hielt ihr die Hand hin. „Mein Name ist ...“

„Finn“, unterbrach sie schnell. „Ich habe dich und Aziz vorhin belauscht.“ Sie blickte auf seine ausgestreckte Hand und zögerte.

Finn wurde erst in dem Moment wieder bewusst, dass sie ihre rechte Hand ja nicht mit sich trug, und schnell hielt er ihr die Linke hin.

Die Puppe lächelte. Offenbar wusste sie diese Geste zu schätzen.

„Ich bin Yxi.“

„Yxi?“ Finn schüttelte ihre Hand. „Ungewöhnlicher Name.“

Sie nickte. „Aber so steht es an meinem Nacken. Schau!“

Die Puppe beugte sich vor und Finn konnte wieder die Gravur erkennen, die er gestern schon gesehen hatte: Modellnummer Y.X.I-1313.

Finn grinste. „Aber das ist doch nur ... das ist ... von der Firma, die ...“

Sie sah ihn interessiert an. „Ja?“

„Das ist ... ein schöner Name: Yxi.“

Sie strahlte über das ganze Gesicht. „Danke. Das finde ich auch.“ Wieder blickte sie auf seine Hand. „Und übrigens: Du kannst meine Hand jetzt loslassen.“

„Was?“ Finn schaute an sich herunter und quiekte vor Schreck auf. Er hielt nur noch Yxis lose Hand in seiner Hand. Finn lief rot an. „Oh, das tut mir leid. Ich habe gar nicht bemerkt, dass …“

Yxi ließ sich von Finn die Hand an ihren Arm stecken und winkte ab. „Keine Sorge. So etwas passiert mir andauernd.“

Finn rumorte der Kopf. „Das ist alles sehr verwirrend, weißt du?“

„Was soll denn daran verwirrend sein?“, fragte Yxi verständnislos und fügte dann hinzu: „Das war übrigens sehr nett von dir, Aziz in die Stadt zu schicken. Er träumt schon immer davon, mit seinen umwickelten Füßen diese Bahn zu verlassen.“

„Aber – er wird doch wiederkommen, oder?“

Yxi lächelte. „Klar. Er hat’s dir doch versprochen, oder?“

In dem Moment ertönte wieder dieses unheimliche Knurren. „Weißt du, was hinter dem Vorhang ist?“, fragte er leise.

„Du willst das wirklich wissen, oder?“

„Ja, auf jeden Fall ... äh, glaube ich.“

Yxi zögerte kurz. „Ich kann es dir zeigen. Aber du musst mir versprechen, keinen Ton von dir zu geben. Du musst absolut still sein, hörst du?“

Finn nickte. Jetzt machte Yxi ihm doch etwas Angst.

„Wird es mich beißen?“

„Nein.“

„Will es mich fressen?“

„Ach was!“

„Werde ich in Stücke gerissen?“

„Auf keinen Fall. Es wird dir nichts tun. Zumindest nicht, solange es dich nicht erblickt.“

Finn hatte ein Gefühl, als fließe gerade alles Blut aus ihm heraus.

Yxi schien es nicht bemerkt zu haben, sondern sah nur angestrengt in Richtung Vorhang.

„Hm“, murmelte sie. „Wir können es ja mal versuchen.“

Sie zog sich die linke Hand nun doch wieder vom Arm ab und steckte sie auf den rechten, was etwas merkwürdig aussah. „So kann ich den Vorhang leichter öffnen“, erklärte sie Finn.

Hinter Yxi trat er wieder auf den dichten Vorhang zu. Er war wirklich auf alles gefasst.

Auf alles, außer auf das, was Yxi ihm zeigte.

Mit der linken Hand am rechten Arm ergriff die Puppe den Vorhang und langsam zog sie ihn zur Seite.

Finn benötigte etwas Zeit, um zu erfassen, was er zu sehen bekam: Vor ihm auf der Erde, direkt hinter dem Vorhang, kauerte ein echter Werwolf. Er hatte den beiden den Rücken zugekehrt und bemerkte seine Beobachter gar nicht.

Rund um ihn herum waren brennende Kerzen aufgestellt. Es mochten Dutzende sein. Und im Licht dieser Flammen ritzte der Werwolf mit seiner Kralle Bilder in den Holzfußboden.

Er wirkte traurig.

Betrübt.

Niedergeschlagen.

Und sein Knurren, das er immer wieder von sich gab, verstärkte diesen Eindruck noch.

Er bot ein jämmerliches Bild. Finn wäre am liebsten zu dem riesigen Tier gegangen und hätte ihm den Rücken gestreichelt. Doch dann fielen ihm Yxis Worte wieder ein: „Es wird dir nichts tun, solange es dich nicht erblickt“, und so rührte er sich nicht vom Fleck.

Yxi schloss langsam den Vorhang und die beiden ließen den Werwolf mit all seiner Traurigkeit wieder allein.
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Finn kannte den Werwolf natürlich von seinen Geisterbahn-Besuchen. Er hatte immer genau an dieser Stelle gestanden, kurz vor dem Ausgang: mit grimmigem Blick, langen, gebleckten Zähnen und gezückten Klauen ... ein ganz anderer Anblick als dieses Elendsbündel, dass nun hier kauerte.

„Was ist denn nur mit ihm?“, erkundigte sich Finn bei Yxi, kaum dass der Vorhang sich geschlossen hatte.

„War das nicht zu sehen?“, gab sie zur Antwort. „Ist doch ganz klar: Liebeskummer.“

Finn starrte sie verblüfft an. „Liebeskummer? Der Werwolf hat ... Liebeskummer?“

Yxi zog sich die Hand wieder von dem rechten Arm und steckte sie auf den Linken zurück.

„Ach ... eine dramatische Geschichte ist das“, sagte sie. „Es bricht ihm noch das Herz. Seines ist ja nicht aus Plastik.“ Sie zog sich die Haut vor den Rippen zur Seite, griff hinein und fischte ihr eigenes Herz heraus, um ihre Worte zu unterstreichen. „Schreckliche Sache. Das alles ist nun schon einige Zeit her. Es war während des Stadtfestes passiert. Die Geisterbahn war in vollem Betrieb. Wir alle hatten uns größte Mühe gegeben. Vor allem Rolf.“

„Rolf?“

„Ja, unser Werwolf.“

„Der heißt Rolf?“

„Ein kleiner Junge hatte ihn mal gesehen und ausgerufen: ‚Oh, Rolf der Wolf!‘ Das fanden wir alle so lustig, dass er diesen Namen behalten hat.“

Finn kicherte.

„Aber zurück zu Rolfs Geschichte: Alles verlief bestens, bis plötzlich ein Fahrgast mit seinem Hund in einen Wagen der Geisterbahn stieg. Er hatte wohl nicht weiter darüber nachgedacht. Ich vermute, er nimmt den Hund überall mit hin. Und deshalb ist ihm wohl gar nicht in den Sinn gekommen, dass ein Hund in einer Geisterbahn nichts zu suchen hatte. Tja, es hat einige Zeit gedauert, bis Cornelius Larus dies bemerkt hatte. Genau in dem Moment, als der Fahrgast mit seinem Hund bei Rolf angekommen war, stoppte Cornelius die Bahn, um den Hund da rauszuholen.

Ich hatte es gleich bemerkt. Plötzlich leuchteten Rolfs Augen so sehr. Wie gebannt hat er auf die Hundedame geschaut. Da wurde das Tor aufgerissen, es gab einen riesigen Tumult und dann ist etwas passiert, was ich bis heute nicht verstehen kann. Plötzlich hatte es einen grellen Lichtblitz gegeben. So grell, dass mir vor Schreck beide Augen aus dem Kopf gefallen waren. Es hatte drei Nächte gebraucht, bis ich sie wiedergefunden hatte.“

„Ein Lichtblitz?“

„Hell wie die Sonne, das schwör ich bei meiner Plastik-Leber. Aber egal – Rolf war von diesem Moment an nicht mehr derselbe. Seither ... aber du hast es ja selbst gesehen.“

Finn nickte und schaute auf den geschlossenen Vorhang. „Traurige Geschichte.“

Yxi nickte nur. Sie war völlig ergriffen. Mit ihrer Hand griff sie nach ihren Augen, zog sie aus dem Kopf, legte sie zur Seite und trocknete sich mit dem Zipfel des Vorhangs die Tränen aus den Augenlöchern. Dann erst setzte sie die Augen wieder ein. „Hach herjeh, das ist alles so tragisch. Der arme Rolf.“

Finn trat nun doch noch einmal an den Vorhang heran und zog den dicken Stoff zur Seite.

„Vorsichtig!“, mahnte Yxi flüsternd hinter seinem Rücken.

Aber Finn schaute nur schweigend auf das bedauernswerte Tier. Traurig knurrend lag Rolf noch immer auf der Erde und ritzte mit der Kralle Bilder in den Boden.

Finn beugte sich leicht nach vorn, um einen Blick auf die Bilder zu werfen. Es waren unzählige Zeichnungen. Und zwei davon konnte Finn tatsächlich erkennen. Die eine zeigte einen riesigen Wolf – ganz bestimmt Rolf – mit einer Hundedame, wie sie gemeinsam die Leute in einem der Wagen erschreckten. Und die zweite Zeichnung zeigte den Wolf und den Hund, wie sie gerade an dem Knochen eines Beines nagten. Einem Bein, das noch immer in einer Hüfte steckte. Finn musste grinsen. Eindeutig war dies Yxis Hüfte und Yxis Bein.

Gerade drehte Rolf den Kopf. Finn wollte schon den Vorhang loslassen, als er innehielt. Fast traute er seinen Augen nicht. War das wirklich ein Hosenknopf?

Er trat einen Schritt zurück und ließ den Vorhang wieder sinken.

„Fürchterlich traurig, nicht wahr?“, wiederholte Yxi und Finn nickte.

„Seine Nase ...“

Yxi nickte. „Ach ja ... beim Transport hierher hatte sich seine echte Nase verhakt und ist abgebrochen. Der Schrottplatzbesitzer hat ihm einen Hosenknopf angenäht.“

„Statt Nase?“

„Rolf ist wohl nicht der größte Glückspilz auf Erden, oder? Erst dieser fürchterliche Liebeskummer und nun kann er nicht einmal etwas riechen.“

Finn wechselte schnell das Thema, weil ihm auffiel, wie Yxi von alledem mitgenommen wurde.

„Darf ich dich noch was fragen?“ Die Modelpuppe war ihm mittlerweile so vertraut, als würden sie sich seit Ewigkeiten kennen.

„Klar“, antwortete sie vergnügt. „Ich leihe dir mein Ohr.“ Und damit zog sie sich das linke Ohr vom Kopf und hielt es kichernd Finn entgegen. „Hihi ... entschuldige. War nur ein Scherz.“ Sie steckte sich das Ohr wieder an. „Was wolltest du mich denn fragen?“

„Sag mir doch bitte, wer die vierte Spukgestalt ...“

Ein lautes Getöse ertönte und er verstummte abrupt.

Von der Straße her erklang das Quietschen von Reifen, gefolgt von einem wahren Hupkonzert und dem Fluchen mehrerer Männer.

Wahrscheinlich Autofahrer, vermutete Finn.

Nur wenige Sekunden später wurde das Tor aufgestoßen und Aziz kam hereingelaufen. Die Kapuze über dem Kopf, die Weste um sich geschlungen, stolperte er über seine eigenen Fußbinden in die Geisterbahn und fiel der Länge nach auf den Boden.

Staub wirbelte auf und aus der grauen, dichten Wolke erklang ein entsetzter Hilferuf.

Finn und Yxi rannten sofort zu der Mumie und halfen ihr auf die Beine.

„Was ist passiert?“

Aziz verdrehte erst die Augen, dann blickte er Finn beinahe vorwurfsvoll an. „Du wohnst ja in der Hölle!“

„Was?“

„Diese Wagen. Und überall grelles Licht. Und Menschen. Wo man hinsieht: Menschen. Und Tiere auch. Alle knurren, fauchen, zischen, bellen mich an. Schlimmer noch, als Rolf das kann. Keine ruhige Minute hat man da draußen. Immer ist irgendwo irgendwas und man weiß gar nicht, wie und wohin oder was das alles ...“ Er ließ sich auf den Rücken fallen, was erneut eine dicke Staubwolke verursachte, und legte sich eine der Binden, die aus der Weste herausschauten, über die Augen. „Ich hab so gelitten da draußen.“

Finn war sicher, dass Aziz in diesem Moment übertrieb, dennoch redete er der Mumie gut zu: „Du solltest stolz sein auf dich. Du bist immerhin heil wieder zurückgekommen. Du hast diese Hölle, wie du sie nennst, überlebt.“

Aziz nahm die Binde von den Augen. Grellrot strahlten sie Finn an. „Du hast recht. Das stimmt. Ich habe deine Hölle überlebt. Ich bin ein Kämpfer.“

Yxi sah ihn voller Bewunderung an. Sie war einfach nur glücklich, dass Aziz nichts Schlimmes passiert war. Begeistert wollte sie in die Hände klatschen, aber ihre linke Hand schlug ins Leere, und sie stöhnte laut auf: „Ich muss unbedingt meine rechte Hand wiederfinden!“

Aziz rappelte sich auf und stellte sich wieder auf die Füße. Er legte Finn beide Hände auf die Schultern und posaunte: „Danke, mein Freund! Du hast Wort gehalten und ich durfte mal die Welt außerhalb dieser Bahn erleben. Jetzt habe ich etwas, an das ich mich erinnern kann in den nächsten Jahren und Jahrzehnten, die wir hier ...“

„Was? Wovon sprichst du da?“

Aziz ließ die Arme wieder sinken. „Cornelius ist weg. Niemand weiß, wo er ist. Doch ohne ihn sind wir an diese Bahn gebunden. Niemand weiß von uns. Niemand interessiert sich für uns.“ Nun legte er doch beide Hände erneut auf Finns Schultern. „Niemand außer dir.“

Yxi trat von hinten an Finn heran und legte ihm ebenfalls eine Hand und einen Arm auf die Schulter. Aus dem Augenwinkel sah Finn, wie sie sich erneut nach ihrer rechten Hand umschaute.

„Du bist unser erster echter Freund“, fuhr Aziz mit seiner Rede fort. „Du bist der Einzige, der von uns weiß. Doch das muss erst einmal so bleiben.“ Seine Stimme klang auf einmal sehr feierlich: „Ich bin von nun an dein Geheimnis. Ich ernenne dich zu meinem Mumienwächter. Du bist der Hüter des Geheimnisses dieser Geisterbahn. Bist du bereit, diese Aufgabe anzunehmen?“

Yxi kicherte hinter Finns Rücken. „Schlecht bezahlter Job, aber viel Ehre“, ulkte sie herum.

Finn nickte. „Ich werde das Geheimnis bewahren“, sagte er. „Lass mich dein Mumienwächter sein.“

Aziz griff nach einem seiner Verbände und riss ein Stück davon ab. Er knotete es um Finns Handgelenk und sagte: „So trage dies als Zeichen unserer Freundschaft und unseres Geheimnisses stets mit dir.“

Und in diesem Moment, gerade so als ob Rolf dieser Rede Nachdruck verleihen wollte, jaulte der Wolf markerschütternd hinter dem Vorhang auf.
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5. Der Befreier und Hüter der Geheimnisse in der Geisterbahn nachts auf dem Schrottplatz

Finn konnte keinen klaren Gedanken fassen, als er sich am nächsten Tag auf den Weg zur Schule aufmachte. Dass er nun schon den zweiten Morgen hintereinander völlig übermüdet unterwegs war, bremste sein Gehirn völlig aus. Er fühlte sich schlaff und müde und völlig erschöpft. Die Tasche auf dem Rücken schlurfte er den Gehweg entlang, den Blick fest auf seine Schuhe geheftet.

Es dauerte nicht lange, da blickte er auf ein weiteres Paar Schuhe, das ihn auf seinem Weg begleitete. Finn lächelte und schaute auf.

„Ach, du Schreck“, rief Emre bei Finns Anblick aus. „Wie siehst du denn aus? Hat dein Bett schon eine Vermisstenanzeige aufgegeben?“

„Ach, nee. Hab nur nicht gut geschlafen“, antwortete Finn und dachte für sich: Besser gesagt: nicht viel geschlafen.

„Nicht gut geschlafen? Also ehrlich, du latschst hier herum wie eine Mumie, die ihre Pyramide noch sucht.“

„Mumie?“ Beim Gedanken an Aziz kehrten in Finn ein paar seiner Lebensgeister zurück. „Hihi ... guter Spruch.“

Emre zog ihn am Arm. „Nee, jetzt mal ernsthaft, Finn. Gestern warst du auch schon so fertig. Hat’s mit der Mutprobe zu tun?“

Finn versuchte abzuwinken, doch selbst seine Hand verwehrte müde den Dienst. „Ach was. Mir fehlen nur ein paar Stunden Schlaf.“

„Hoffentlich. Ich mache mir wirklich Sorgen um dich und ...“ Emre stockte und wurde von einer Sekunde auf die andere schneeweiß im Gesicht.

„... und um uns mache ich mir auch Sorgen.“

Finn hörte hinter sich das klingende Geräusch mehrerer Nieten, die gegeneinanderschlugen. Hastig drehte er sich um und war mit einem Schlag hell-wach: Collin kam auf sie zumarschiert. In seiner schwarzen Lederjacke mit den vielen Nieten daran und mit zwei seiner Kumpane im Schlepptau. Er baute sich breitbeinig vor Finn und Emre auf.

„Ach, sieh doch mal, zwei der drei kleinen Schweinchen. Wo ist denn euer Freund?“

Finn zog die Schultern in die Höhe. „Weiß nicht.“

„Ihr müsst aufeinander aufpassen.“ Collin sah Finn und Emre mit übertrieben besorgter Miene an. „Auf der Straße soll es ja ziemlich gefährlich sein in der letzten Zeit. Ruckzuck ist man da sein Taschengeld los, versteht ihr?“ Er schnippte mit den Fingern in die Luft. „Ach, da fällt mir ja ein, dass heute Dienstag ist. Das heißt: Morgen ist Zahltag. Ich hoffe, ihr habt eure Spardose schon geplündert.“ Plötzlich sprang er vor und packte mit seinen Händen Finn und Emre am Kragen. „Aufgepasst, ihr Schlappwürstchen. Ich meine das ernst. Morgen wird gezahlt. Sonst lernt ihr mich mal von einer ganz anderen Seite kennen.“

„Aber von einer ganz anderen Seite“, wiederholte einer seiner Kumpel in drohendem Ton. Er fand sich wohl besonders cool.

Finn versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. „Ist ja gut. Ja. Wir haben’s verstanden.“

Collin schüttelte Emre am Kragen. „Und du auch? Oder soll ich einen türkischen Übersetzer holen?“

Finn griff nach Collins Arm. „Emre hat in Deutsch eine glatte Eins“, sagte er und bereute seinen Satz im gleichen Moment wieder. Denn über Collins Gesicht zog sich ein breites Grinsen.

„So? Hat er? Hm? ’ne Eins?“ Er ließ Emre los und strich ihm sogar das T-Shirt glatt. „Oh, dann bist du ja besser als ich. Tja, Junge. Dann musst du ja noch die Strebergebühr zahlen.“

Emre riss die Augen auf: „Was muss ich?“

Collins Grinsen schien in seinem Gesicht so festgetackert zu sein wie die glitzernden Nieten an seiner Lederjacke. „Strebersteuer, Kleiner. Du zahlst zwölf Euro. Jeden Mittwoch in den kommenden zehn Wochen. Verstanden?“

Emre blickte Collin ungläubig an.

„Hey, ich dachte, du verstehst Deutsch. Also noch einmal, ganz langsam: Hast du verstanden, was ich gesagt habe?“

Emre nickte schnell. „Ja, nur ... wie soll ich denn ... woher ...? Kann ich nicht ...“

Collin packte Emre noch einmal am Kragen. „Ich verhandle nicht mit Ausländern. Das hab ich dir schon mal gesagt. Morgen wird gezahlt. Ist das klar?“

Emre nickte. Ihm standen Tränen in den Augen.

„Dann sind wir uns ja einig“, frohlockte Collin. „Ist doch immer wieder schön, ein gepflegtes Gespräch am frühen Morgen zu führen, was meint ihr, Jungs?“

Seine beiden Kumpel nickten und lachten. Und endlich zogen die drei davon.

Emre ließ sich auf den Gehsteig sinken. Nun gab es kein Halten mehr. Jetzt flossen ihm die Tränen über das Gesicht.

Finn kniete sich neben ihn und fühlte sich ganz elend. „Es tut mir leid“, sagte er schnell. „Die zwei Euro zahle ich. Immerhin hab ich auch diesen blöden Satz gesagt mit deiner Eins in Deutsch und …“

Emre schniefte. „Darum geht’s doch gar nicht. Ob ich zehn Euro zahle oder zwölf oder hunderttausend. Das alles klingt für mich gleich. Ich kann das Geld nicht auftreiben. Neulich hab ich dir doch erzählt ... von meinem Vater und seiner Firma. Die Sache mit der Kurzarbeit. Wir haben keine zehn Euro, die man schnell mal ... Wir haben nichts, zur Zeit. Nichts.“ Er verbarg sein Gesicht hinter den Händen, denn jetzt ergossen sich ganze Sturzbäche aus seinen Augen.

„Das wusste ich ja gar nicht!“ Finn sah seinen Freund bestürzt an. „Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm um euch steht …“
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„Wieso hätte ich jemandem davon erzählen sollen?“, entgegnete Emre. „Helfen kann uns ja doch niemand. Und warum sollte ich euch damit belasten?“

„Vielleicht kann ich doch helfen“, sagte Finn. „Ich werde das Geld morgen für dich zahlen. Und vielleicht sogar nächste Woche.“

„Echt? Wie denn?“

„Ich hab noch ein paar Reserven in meinem Sparschwein zu Hause. Du weißt doch, dass ich auf ein eigenes Handy spare. Bisschen was ist da schon zusammengekommen. Und von dem Geld könnte ich für dich …“

Emre wischte sich mit dem Shirt die Tränen aus dem Gesicht. „Das würdest du machen? Aber du wünschst dir dieses Handy doch so sehr.“

Finn zog die Schultern in die Höhe: „Sagen wir mal so: Noch wichtiger als ein neues Handy ist mir ein gesunder Freund.“

Emre fehlten die Worte für eine Antwort. Aber er wäre ohnehin nicht dazu gekommen, etwas zu sagen, denn in diesem Moment bog Benni um die Ecke.

„Was ist denn mit euch passiert?“, fragte er besorgt mit einem Blick auf Emre.

„Wir hatten da ein nettes Treffen“, antwortete Finn und Emre sagte: „Ein gepflegtes Gespräch am frühen Morgen, sozusagen.“

Benni half Emre, vom Boden aufzustehen, und auf dem Weg zur Schule ließ er sich von Finn und Emre genau schildern, was passiert war.

Der Zusammenstoß mit Collin ging Finn den ganzen Tag nicht aus dem Kopf und beschäftigte ihn auch noch, als er wieder nach Hause kam. Er hatte eine Riesenwut im Bauch!

In hohem Bogen warf er die Tasche in die Ecke und stapfte sofort nach oben in sein Zimmer. Aus dem Regal zog er die Spardose heraus. Eine hässliche Dose in Form eines Handys, die ihm sein Vater aus der Stadt mitgebracht hatte. „Da weißt du immer, wofür du dein Geld sparen möchtest“, hatte Finns Vater lächelnd gesagt. Und als er Finns Blick auf die Dose bemerkte, fügte er schnell an: „Schönere gab es nicht. Und es kommt ja auf den Inhalt an, nicht auf die Form, oder?“

Finn hatte seinem Vater lachend zugestimmt. Er fand seine Handy-Spardose gar nicht so schlecht.

Nun also nahm er das übergroße Plastikhandy hervor und öffnete den schwarzen Verschluss an der Unterseite. Klimpernd fielen die Münzen heraus und auch ein Fünf-Euro-Schein. Finn ordnete das Geld auf dem Teppichboden und zählte nach: neununddreißig Euro und zwanzig Cent! Das war’s! Mehr gab die Dose nicht her.

„Na prima!“, seufzte er. Er entnahm zweiundzwanzig Euro, legte sie zur Seite und stopfte das restliche Geld in die Spardose zurück. Sein Mut verließ ihn allmählich. Morgen war Zahltag, da kamen sie nicht drum herum. Aber bis zum Mittwoch nächster Woche musste Finn sich etwas überlegen. Dann würde das Geld schon nicht mehr ausreichen. Wie also sollte er Collin insgesamt zehn Mal auszahlen? Und was war da überhaupt bei Emre los? Wie konnte es sein, dass sein Freund ihm nichts von den Geldsorgen erzählt hatte?

Finn schwirrte der Kopf. Müde ließ er sich nach hinten auf den Teppichboden sinken und spielte mit einer Hand an Aziz’ Freundschaftsband ...

Als er erwachte, wurde es draußen schon dunkel. Da klopfte es an der Zimmertür und jetzt hörte er auch die Stimme der Mutter: „Finn, ist alles klar da drin?“

„Hm ... ja. Alles klar“, murmelte er verschlafen. Die Worte fühlten sich wie ein trockener Schwamm auf seiner Zunge an. Wie lange hatte er hier wohl gelegen?

Er erhob sich von dem Teppich.

„Kann ich reinkommen?“ fragte die Mutter.

Finn rappelte sich auf und öffnete die Tür.

„Wirklich alles klar bei dir?“, fragte sie besorgt, noch bevor sie einen Fuß ins Zimmer gesetzt hatte.

Finn nickte. „War nur ein bisschen müde.“

Die Mutter legte eine Hand auf seine Stirn. „Du bist die letzten Tage nur noch müde.“ Sie fühlte seinen Puls in seinem linken Arm. „Das ist sogar Papa aufgefallen.“ Nun griff sie nach dem Puls im rechten Arm. „Wir machen uns Gedanken.“ Mit den Fingerspitzen ertastete sie seinen Nacken. „Nicht, dass du uns noch krank wirst.“ Sie berührte mit ihren Händen beide Wangen. „Wenn du Probleme in der Schule hast, kannst du uns das ruhig sagen.“

Finn schüttelte ihre Hände ab und trat einen Schritt zurück. „He, willst du auch noch ein Blutbild machen und mich röntgen?“, wehrte er mürrisch ab. „Ist schon alles okay. Ich bin nur ein bisschen müde.“

Sie lächelte auch. „Entschuldige. Aber ich sorge mich eben um dich.“

„Das ist ja auch nett von dir. Aber mach kein Hobby daraus, ja?“

Seine Mutter grübelte noch kurz, dann sagte sie knapp: „Das Essen ist fertig. Kommst du runter?“

Es gab selbst gemachte Pommes Frites und Finn schlug sich den Magen so voll, dass er noch zwei Stunden nach dem Essen Mühe hatte, aus dem Fenster zu klettern und vom Garagendach zu springen. Auch das Laufen wollte ihm nicht gelingen und so kam er viel später an der Geisterbahn an, als er es geplant hatte.

Aziz und Yxi warteten bereits am Eingangstor auf ihn.

„Du kommst spät“, bemerkte Aziz und Yxi ergänzte schnell: „Wir hatten schon Angst, du kommst gar nicht mehr.“

„Warum sollte ich denn nicht wiederkommen?“, entgegnete Finn verwundert, freute sich im Stillen aber über die Begrüßung.

Bevor Yxi antworten konnte, zog die Mumie Finn hastig zur Seite. Mit seinen kalten, umwickelten Händen griff Aziz nach Finns Armen und starrte ihn mit seinen rot glimmenden Augen an. Yxi tat so, als interessiere sie sich nicht für das, was die beiden zu besprechen hatten, doch Finn konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie sie sich eines ihrer Ohren abnahm und es in ihre Richtung hielt, um sie besser belauschen zu können.

Im Hintergrund heulte Rolf kläglich auf.

„Hör zu: Ich hab mir was überlegt. Und dafür brauche ich Hilfe – die Hilfe eines Mumienwächters“, sagte Aziz in einem Ton, dass Finn sofort verstand, wie wichtig der Mumie die Sache war.

„So? Was denn?“, fragte der Junge zurück, während er aufgeregt mit dem Freundschaftsband spielte, das an seinem Arm hing.

„Ich werde mich auf die Suche nach Cornelius Larus begeben“, eröffnete Aziz stolz.

Finn zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. „Wie das denn?“

„Ich werde durch die Stadt laufen und ihn suchen.“

„Du? Gestern hast du deinen Spaziergang durch unsere Stadt nur knapp überlebt. Wie willst du denn …“

„Ich muss ihn finden!“, antwortete Aziz hastig und sein Tonfall änderte sich. Er klang beinahe verzweifelt. „Er hat uns hierher gebracht. Er hat uns zum Leben erweckt. Und nur er kann auch wieder Schwung in diese ausgestorbene ungemütliche Bahn bringen. Wir können ja nicht ewig hier rumhocken und nichts tun, oder?“

Bevor Finn antworten konnte, platzte es aus Yxi heraus: „Ach, wenn Finn uns ab sofort jede Nacht besuchen kommt, dann finde ich es hier gar nicht so schlecht und ... Ups!“ Sie hatte sich aus Versehen verraten und sah Finn nun verlegen an. Schnell nahm sie ihre Lippen aus dem Gesicht und drehte den beiden den Rücken zu.

„Ich will hier nicht mehr länger bleiben. Ich kann nicht mehr!“, sagte Aziz. „Ich werde in dieser Bahn noch verrückt. Ich muss – verstehst du: Ich MUSS Cornelius Larus finden!“

„Aber wie willst du das anstellen?“, erwiderte Finn. „Du kennst dich in der Stadt doch gar nicht aus …“

Wieder wurden sie von Yxi unterbrochen. Die Lippen hatte sie sich wieder eingesetzt: „Das hab ich ihm heute auch schon tausendmal gesagt. Aber auf mich hört ja keiner!“

Aziz funkelte sie dunkelrot an: „Kannst du nicht mal die Klappe halten?“

Yxi wandte sich zu ihnen um. Sie nahm sich den Unterkiefer ab, hielt ihn Aziz entgegen und sagte kaum verständlich: „Gern. Wo soll ich die Klappe denn hinhalten?“

Finn kicherte, aber Aziz stöhnte auf. „Bei allen Pyramiden – die geht mir auf die Nerven! Verbring du mal die Nächte mit einem sprechenden Ersatzteillager, Finn. Dann weißt du genau, was ich meine.“ Er verdrehte seine roten Augen. „Verstehst du denn nicht?“, wiederholte er. „Ich muss hier raus.“

Finn dachte nach. „Und du brauchst meine Hilfe, sagst du?“

Die Mumie nickte. „Gestern Nacht haben wir den Zauber, der auf dieser Bahn liegt, kurz unterbrochen. In dem Moment, als du für mich hier geblieben bist, haben wir den Zauber überlistet. Vier Seelen waren in dieser Bahn. So, wie es sein sollte. Und dennoch bin ich in der Stadt gewesen.“

Finn atmete tief durch: „Ich ahne schon, was jetzt kommt!“

„Bleib du in den kommenden Nächten an meiner Stelle hier“, bat Aziz und nun verdrehte Finn die Augen. Das war genau das, was er befürchtet hatte.

„Ich mache mich auf die Suche nach Cornelius Larus“, fuhr Aziz fort. „Und du bleibst an meiner Stelle hier in der Bahn.“

Yxi quietschte vergnügt: „Wir könnten es uns jede Nacht gemütlich machen“, sagte sie, verstummte aber schnell, als sie Aziz’ grimmigen Blick bemerkte.

Finn verzweifelte beinahe. Er verstand ja, dass Aziz sich ohne den üblichen Betrieb ganz fürchterlich langweilte und unbedingt Cornelius suchen wollte. Aber Finn konnte doch nicht jede Nacht in den kommenden Wochen ausreißen. Irgendwann musste er auch mal wieder ordentlich schlafen. Wie sollte er sich sonst in der Schule wachhalten und sich zusammen mit Emre und Benni gegen ihren gemeinsamen Feind Collin wehren?

„Und? Was sagst du?“, bohrte Aziz ungeduldig nach.

„Ich ... ich weiß wirklich nicht ...“ Selbst durch alle Binden um seinen Kopf konnte Finn die Verzweiflung und die Hoffnung in Aziz’ Gesicht erkennen. „Wie willst du das denn schaffen?“, fragte er schließlich. „Wie willst du Cornelius finden?“

Aziz’ rote Augen glühten auf. „Du bist der Hüter unserer Geheimnisse.“ Seine Worte ertönten laut kreischend in der Geisterbahn. „Und deshalb kann ich dir anvertrauen, dass es zwischen uns Wesen dieser Geisterbahn und unserem Schöpfer Cornelius ein magisches Band gibt. Ein Gefühl, das uns mit ihm verbindet. Ich muss nur aus dieser Bahn und meinem Gefühl folgen.“

Und dann wirst du überfahren, angegriffen und aufgefressen, dachte Finn bei sich, aber das wollte er lieber nicht laut sagen.

Er gab seinem Herz einen Stoß und sagte: „Also gut. Auch wenn ich es morgen früh bereuen werde: Ich helfe dir!“

An Aziz zogen sich alle Binden und Verbände nach oben. Seine Augen strahlten in einem Purpurrot, wie Finn es nur von Postkarten mit Sonnenuntergängen am Meer kannte. „Ich danke dir, mein Freund. Ich danke dir! Du bist nun nicht mehr nur der Hüter unserer Geheimnisse, du bist auch noch unser Retter!“

Yxi kicherte leise vor sich hin: „Wieder schlecht bezahlt, der Job, aber noch mehr Ehre!“

Finn seufzte leise. Auf was hatte er sich da nur eingelassen?!
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6. Der Feind des Befreiers und Hüters der Geheimnisse in der Geisterbahn nachts auf dem Schrottplatz

In der Geisterbahn wurde es nachts bitterkalt. Finn fröstelte. Er hatte Aziz seine Jacke gegeben und der war nun schon seit über einer Stunde unterwegs. Finn saß neben Yxi. Aus dem hinteren Bereich der Geisterbahn hatten sie einen der alten Wagen wieder auf die Räder gestellt, der dort auf der Seite liegend vor sich hin gerostet hatte. Auf der Bank zwischen Finn und Yxi lag die eingeschaltete Taschenlampe. Und Finn musste zugeben: Er hätte es fast gemütlich hier gefunden – wenn es nicht so fürchterlich kalt gewesen wäre. Und wenn Rolf nicht immer wieder so bedrohlich knurren und verzweifelt aufjaulen würde.

Yxi schien in ihrem Plastikkörper die Kälte nicht zu spüren. Sie saß bestens gelaunt auf ihrem Platz und strahlte Finn begeistert an. Sie fand das alles so aufregend, dass sie es nicht lassen konnte, mit ihrer Milz in der Hand zu spielen.

„Lass mich noch einmal zusammenfassen“, bat Finn und betrachtete geistesabwesend die merkwürdigen Schatten rund um Yxi und die Milz in ihrer Hand. Er selbst fingerte an seinem Armband aus Mumienverbänden herum. „Also ... habe ich euch da richtig verstanden: Rolf war der Erste, den Cornelius in die Geisterbahn gebracht hatte.“

„Nicht generell der Erste“, verbesserte Yxi. „Rolf war der erste lebende Geist der Bahn.“

„Ja, so meinte ich das ja auch. Wie Cornelius es geschafft hat, euch alle lebendig zu machen, das wisst ihr aber nicht.“

„Genau. Das ist das große Rätsel.“

„Hat er denn mit euch gesprochen?“

„Nein.“

„Hat er euch nie nachts besucht, so wie ich jetzt?“

„Nein. Nie.“

„Wusste er denn, dass ihr lebendig seid?“

„Weiß nicht. Nein. Doch. Vielleicht. Nein, eher nicht.“

Finn kratzte sich am Kopf. „Aber ...“

„Wir erwachen ja nur nachts zum Leben“, versuchte Yxi zu erklären. „Und er war immer nur tagsüber hier.“

„Aber du bist sicher, dass ihr nur wegen Cornelius leben und sprechen könnt.“

„Ganz sicher! Aziz sagt das immer wieder. Cornelius haben wir alles zu verdanken.“

Finn blickte auf die Milz aus Plastik, die in Yxis Händen langsam rotierte. Konnte das wirklich sein? Konnte es sein, dass Cornelius gar nicht ahnte, was er erschaffen hatte und was sich hier nachts abspielte?

„Verflixt!“, stieß Finn aus. „Je mehr ich dich frage, desto verwirrender finde ich alles.“

„Vielleicht stellst du nur die falschen Fragen“, überlegte Yxi laut und Finn fand diesen Gedanken sehr beachtlich für ein Plastikgehirn.

„Dann lass mich mal diese Frage stellen: Erst kam Rolf. Dann kam Aziz. Und dann kamst du, richtig?“

Yxi hatte die Milz wieder in ihren Körper gesteckt und spielte nun mit ihrer Leber herum. „Richtig!“

„Aber Aziz sagte, es gibt hier vier lebende Spukgestalten.“

„Auch richtig.“

Finn sah sich um. „Wer ist die vierte?“

Yxi kicherte. „Du hast sie noch nicht bemerkt, oder?“

„Sie?“

Yxi kicherte noch einmal. „Sie mag dich gern, hat sie mir gesagt.“

„Wer denn? Wo ist sie denn?“

„Sie versteckt sich“, erklärte Yxi. „Sie ist ganz scheu.“

„Doch hoffentlich keine Werwölfin?“

Jetzt lachte Yxi laut auf. „Nein, keine Angst. Viel kleiner.“

„Kleiner?“

„Rate doch mal“, forderte Yxi ihn auf. Sie genoss dieses Frage-und-Antwort-Spiel ganz offensichtlich sehr.

Finn tat ihr den Gefallen. Er vermutete, dass Aziz nicht der richtige Gesprächspartner für Yxi war und dass sie sich sehr gelangweilt hatte in den letzten Monaten. Außerdem wollte er unbedingt wissen, wer denn nun die vierte lebendige Spukgestalt war. Und wenn er dies nur über ein Rätselspiel erfahren konnte, dann sollte es eben so sein. In Gedanken ging er alle die Spukgestalten durch, die er aus der Bahn kannte.

„Ein Gespenst?“

„Zu weiß.“

„Ein Monster?“

„Zu viele Zähne.“

„Ein Skelett?“

„Zu wenig Pelz.“

„Der Drache?“

„Zu grün.“

„Die Leiche im Sarg?“

„Zu tot.“

„Die Riesenschlange?“

„Zu geringelt.“

„Die Fledermaus?“

„Zu fledermausig.“

„Und der Dämon mit der Teufelsfratze, bei der großen Kurve?“

„Zu wenig Beine.“

Finn horchte auf. „Zu wenig Beine?“

Yxi gluckste vor Vergnügen. Finn hatte den Verdacht, dass sie schon lange nicht mehr so glücklich und ausgelassen gewesen war wie in diesen Stunden.

„Hm ... zu wenig Beine.“ Finn grübelte weiter nach. „Zweibeiner hatte ich genannt. Vierbeiner auch schon ... hm ...“ Er schnippte mit dem Finger in die Luft. „Eine Spinne?“

Yxi strahlte ihn begeistert an, doch im gleichen Moment hörte Finn oben an der Decke eine enttäuschte Stimme, die sich piepsend beschwerte: „Och Yxi, jetzt hast du es ihm verraten!“

Yxi schüttelte so sehr den Kopf, dass ihr ein Auge aus dem Gesicht kullerte. „Hab ich nicht. Er ist selbst draufgekommen.“

Finn warf den Kopf in den Nacken und schaute die Decke entlang. Auf den ersten Blick war nichts zu erkennen.

„Darf ich die Taschenlampe benutzen?“, fragte er freundlich.

Ein zögerliches „Na gut, jetzt ist es auch egal“ war die Antwort.

Finn griff nach der Taschenlampe und leuchtete nach oben. Das Erste, was er sah, waren die beiden grünen Augen, die das Licht der Lampe reflektierten. Als Nächstes erblickte Finn die vielen Beine, den Bauch und dann den Kopf. Eine Spinne aus Plüsch hing an der Decke und schaute unsicher zu den beiden herab.

„Guten Abend“, piepste sie.

„Hallo, ich bin Finn“, gab der Junge zurück und gleichzeitig fiel ihm ein, dass sie das ja schon längst wusste.

Sie nickte. Und blickte weiter unsicher auf Finn und Yxi.

Yxi stellte sich auf, steckte die Leber in ihren Bauch und zeigte mit ihrer linken Hand zur Decke. „Darf ich vorstellen, Finn, das ist das Prunkstück der Geisterbahn. Das ist Karlotta.“
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Finn stellte sich ebenfalls auf und nickte der Spinne zu. „Toll, dich endlich auch einmal kennenzulernen.“

Karlotta sagte keinen Ton und Finn fragte: „Magst du dich ein wenig zu uns setzen? Es ist wirklich gemütlich hier.“ Und in Gedanken fügte er hinzu: vor allem, wenn man eine Spukgestalt ist.

Karlotta wackelte verunsichert mit ihren acht Beinen.

Yxi kam ihr zu Hilfe: „Oh, das wird nicht gehen. Karlotta hat da ein Problem. Sie ... nun ja ...“ Yxi blickte nach oben. „Sollen wir es ihm zeigen?“

Karlotta seufzte.

„Es ist ihr peinlich“, flüsterte Yxi in Finns Ohr.

Die Spinne an der Decke wackelte noch einmal verschämt mit ihren Beinen, doch schließlich meinte sie: „Na gut. Einverstanden. Aber nur, weil er so nett ist. Und wenn er unsere Geheimnisse für sich behält.“

„Oh, mir kannst du vertrauen. Ich bin der Hüter eurer Geheimnisse, der Mumienwächter“, versicherte Finn rasch und zum ersten Mal war er richtig stolz auf diese Ehre.

„Also gut“, antwortete Karlotta. „Yxi, hilfst du mir mal?“

Die Puppe stieg aus dem Geisterbahnwagen und ging ein paar Schritte die Schienen entlang, bis sie an einem der Hebel stand, mit denen die Figuren bewegt werden konnten.

„Früher, als die Geisterbahn noch in Betrieb war“, erklärte Yxi dem gespannt lauschenden Finn, „da haben die Wagen diesen Hebel umgelegt. Und dann ist Folgendes passiert ...“

Yxi trat fest gegen den Hebel und im gleichen Moment sauste Karlotta von der Decke. Knapp vor Finns Augen kam sie zum Stehen.

„Hallo!“

Finn lachte auf. „Hallo. Ja, jetzt erinnere ich mich. Während der Fahrt bist du auf die Besucher herabgefallen.“

Er streckte beide Hände aus, legte sie flach aneinander und ließ Karlotta darauf Platz nehmen. „Aus der Nähe bist du noch viel spinniger anzusehen.“

Karlotta kicherte gerührt. „Danke. Aber so richtig erschreckt hat sich vor mir eigentlich niemand in der Bahn.“

„Na ja, liebenswürdiges Gesicht, flauschiger Pelz, das macht wirklich keinem Angst.“

Gerade wollte Karlotta etwas erwidern, als sie rasant in die Höhe geschleudert wurde und mit dem Kopf gegen die Decke schlug.

„Autsch! Yxi!!!!!“

„Oh, entschuldige.“ Yxi blickte verlegen nach oben. Sie war mit dem Bein abgerutscht und hatte versehentlich den Hebel wieder zurückschnellen lassen.

Karlotta hielt sich mit allen acht Beinen den Kopf. „Oh, ich hasse es!“

Yxi rutschte an Finn heran und flüsterte: „Verstehst du nun? Das ist ihr Problem. Deshalb ist sie so verschüchtert. Es ist ihr peinlich, dass sie an diesem Seilzug hängt und nur dann zu den Leuten kommen kann, wenn man den Hebel bedient.“

„Das schadet ganz schön dem Selbstbewusstsein“, ergänzte Karlotta, die jedes Wort gehört hatte.

Finn sah zu dem Hebel an der Schiene. „Aber da muss sich doch was machen lassen.“

„Klar“, erwiderte Yxi. Sie sprang wieder auf den Hebel zu und trat ihn so nach unten, dass Karlotta wieder von der Decke geschwebt kam. Dann schraubte sie sich den rechten Arm ab und klemmte ihn zwischen den Hebel und die Schiene.

„So, das sollte halten“, meinte sie gut gelaunt und kam wieder zu den beiden in den Wagen.

Finn streckte seine Hand aus und berührte die Stelle, an der gerade noch Yxis Arm gehangen hatte, doch die Puppe winkte vergnügt mit dem linken Arm ab. „Keine Sorge, das macht mir nichts aus. An dem fehlt ja sowieso die Hand.“ Sie sah sich um. „Da fällt mir ein, ich wollte das verflixte Ding ohnehin mal suchen!“

Finn ließ die Spinne wieder auf seinen ausgestreckten Händen Platz nehmen. Der Hebelmechanismus, an den sie gebunden war, ließ ihm keine Ruhe. „Das lässt sich bestimmt noch anders machen“, sagte er und Karlotta blickte ihn hoffnungsvoll an.

„Meinst du?“, piepste sie aufgeregt. „Ach, ich wäre glücklich, wenn ...“

Ein gewaltiger Stoß ließ die ganze Geisterbahn erbeben. Mit Wucht wurde das Eingangstor aufgerissen, eilige Schritte waren zu hören und schon bog Aziz um die Ecke.

„Ich muss euch etwas...“ Seine Beinbinden verfingen sich zwischen dem Schalter und Yxis eingeklemmten Arm. Aziz stolperte und fiel schreiend zu Boden. Im gleichen Moment löste sich der Arm aus der Klemme, der Schalter schnellte zurück und Karlotta sauste in die Höhe, wo sie sich zum zweiten Mal in dieser Nacht den Kopf heftig an der Decke anstieß.

„Au. Aua. Oh wie ich diese Mechanik hasse!“

Finn blickte mitleidig erst zu der armen Spinne an der Decke und dann zu Aziz, der sich gerade vom Boden aufrappelte.

Yxi rannte zu ihrem Arm und setzte ihn wieder ein. „Hast du Cornelius gefunden?“, fragte sie hoffnungsvoll.

„Cornelius?“, kreischte Aziz. Er war völlig außer sich und seine seltsame Stimme wurde immer höher. „Nein. Ich habe die Hölle gefunden.“

„Schon wieder die Hölle?“, wiederholte Finn, der Aziz’ Auftritt leicht übertrieben fand.

„Eine Höllenbrut“, sagte Aziz. „Die Sklaven des Teufels. Fürsten der Unterwelt. Geister der Finsternis.“

Finn hob beschwichtigend die Arme. „Du meine Güte“, sagte er und versuchte, Aziz zu beruhigen: „Bist du aus Versehen in das Lehrerzimmer meiner Schule geraten?“ Er fand diesen Spruch unheimlich komisch.

Aber Aziz wusste damit nichts anzufangen. „Schule? Nein, so weit bin ich nicht gekommen. Ich bin nur um ein paar Ecken geschlichen, als sie mich auch schon entdeckt hatten.“

Jetzt war Finns gute Laune verschwunden. „Du bist entdeckt worden?“

„Vier grausige Kerle. Groß. Breit. Hässlich. Sie hatten mich auf der Straße gesehen und kamen sofort auf mich zugerannt. Ich bin natürlich geflüchtet. Gemeine Dinge haben sie mir nachgebrüllt und mich durch die ganze Stadt gescheucht.“ Die Binden über seinem Gesicht verzogen sich nach unten. Die Erinnerung an diese Begegnung setzte Aziz sichtlich zu. „Hässliche Sprüche haben sie mir nachgeschrien. Ich werde das niemals vergessen. Genauso wenig wie ihre Gesichter und das Klirren der einen Jacke ...“

„Klirren der Jacke?“ Finn glaubte zuerst, sich verhört zu haben. „Sag mal, trug einer dieser Kerle eine schwarze Jacke, mit silbernen Nieten daran? Kurze, stachelige Haare und ein Gesicht, dass man ein Auto darauf parken möchte?“

Aziz nickte. „Ich weiß nicht, was ‚Auto parken‘ bedeutet, aber alles andere stimmt.“

Finn ließ sich auf den Sitz des Geisterbahnwagens sinken. „Oh Schreck! Die Jacke des Bösen. Du bist wohl Collin begegnet!“

Aziz rückte näher an ihn heran, Yxi klemmte wieder den Arm zwischen Schiene und Schalter und setzte sich ganz dicht zu ihm in den Geisterbahnwagen und Karlotta wagte sich erneut nach unten. Sie alle blickten ihm mit großen, fragenden Augen entgegen.

„Was ist ein Collin?“ Aziz stellte die Frage, die alle beschäftigte.

Und so konnte Finn in den folgenden zwei Stunden keine Antworten auf seine eigenen Fragen erhalten. Stattdessen erzählte Finn alles über Collin, den Knochenbeißer, seine fürchterliche Bande und deren gemeine Erpressung.

Und die drei Spukgestalten hörten ihm zu.

Gebannt.

Gefasst.

Schweigend.

Einzig das gelegentliche Aufheulen von Rolfs Verzweiflungsrufen unterbrach Finns Erklärungen.

Und dieses Heulen war es auch, was Finn noch hörte, als er sich endlich auf den Weg nach Hause aufmachte. Tatsächlich zeigten sich am Himmel schon die ersten Sonnenstrahlen. So lange war Finn noch nie aufgeblieben. Alles in ihm schrie nach Schlaf.

Sein erster Gedanke war, sich krank zu stellen. Er würde das Fieberthermometer so lange in heißes Wasser halten, bis es 40 Grad anzeigte. Er würde husten und er würde die Nase hochziehen und dann würde er sich von seiner Mutter ins Bett schicken lassen und durchschlafen. Am liebsten die ganze Woche hindurch.

Ein guter Plan. Der auch funktioniert hätte.

Zumindest an jedem anderen Tag.

Denn: Einzig an diesem Morgen ging es nicht.

Es war Mittwoch. Zahltag!

Wenn Finn an diesem Morgen die Schule schwänzen würde, dann könnte er seinen Freunden nicht beistehen. Für alle sähe es so aus, als zöge er vor Collin den Schwanz ein. Und das würde sich Finn niemals verzeihen.

Also heute – nur noch heute – würde er sich übermüdet in die Schule quälen und dann könnte er sich ja am Nachmittag schlafen legen und durchpennen bis zum nächsten Morgen. Die nächste Nacht mussten Aziz, Yxi und Karlotta einmal ohne ihn auskommen.

Finn lächelte. Der Gedanke daran, dass er endlich wieder eine ganze Nacht ausschlafen konnte, versüßte ihm diesen Morgen.

Mit einem Lächeln kam er zu Hause an. Mit einem Lächeln kletterte er mühsam die Regenrinne der Garage hoch und schlich über das Dach. Mit einem Lächeln öffnete er das Fenster und stieg in sein Zimmer.

Und mit einem Schlag erstarb sein Lächeln.

Die Zimmertür stand auf. Und unten, in der Diele, hörte er seine Mutter rufen: „Finn?“ Dann sprach sie mit Finns Vater: „Wo kann er nur sein? In seinem Zimmer habe ich ihn nicht gesehen, im Bad ist er nicht. Und im Keller auch nicht.“

„Im Keller?“, hörte Finn seinen Vater überrascht nachfragen.

„Na ja, ich dachte, er hat vielleicht den Wäschekorb nach unten an die Waschmaschine gebracht.“

Der Vater lachte. „Na, hör mal, er ist vielleicht ein bisschen abgeschlagen in letzter Zeit. Aber so schlimm, dass er schon freiwillig Hausarbeit leistet, ist es hoffentlich noch nicht.“

„Ach, du wieder!“, antwortete die Mutter verärgert. „Ich mache mir Sorgen um den Jungen und du hast wieder nur Sprüche auf Lager. Hilf mir lieber, Finn zu suchen.“

Finn grübelte fieberhaft über eine Lösung nach. Und da fiel ihm etwas ein. Rasch stieg er wieder aus dem Fenster, lief über das Garagendach und kletterte die Regenrinne herab. Dann lief er zur Haustür und klingelte.

Seine Mutter öffnete und blickte Finn verblüfft an. „Wo kommst du denn her?“

Finn tat besonders lässig: „Da ist wohl die Haustür ins Schloss gefallen“, log er. „Ich war gerade hier draußen, um zu sehen, wie heute das Wetter wird, weil ... weil ...“ Mist!, dachte er für sich. Über diesen Teil des Plans hatte er noch gar nicht nachgedacht ...

Die Mutter wuschelte ihm zufrieden durch die Haare. „Ach, du wolltest sicher sehen, ob euer Sportfest heute nicht ins Wasser fällt, was? Kluger Junge!“ Sie war sichtlich erleichtert. „Komm rein. Frühstück steht auf dem Tisch!“

Um Finn wackelte die Welt. Sportfest! Dass er daran nicht gedacht hatte. Heute, ausgerechnet heute war Sportfest! Sportfest und Zahltag! Na, danke!

Missmutig stapfte er durch die Tür und dachte für sich: Und wenn ich mich doch noch krank stelle?

„Krankmachen kommt gar nicht in Frage“, murrte Emre kurz darauf, als er neben Finn und Benni auf dem Weg zum Sportplatz der Schule war. Alle drei hatten ihre Sporttasche umgeschnallt und machten Gesichter, als hätten sie heute Morgen einen Medizinball zum Frühstück gehabt. „Heute Morgen beim Aufwachen hatte ich daran gedacht, mich krank zu stellen. Ich wollte das Fieberthermometer für einen kurzen Moment in meinem Frühstücks-Tee stecken, bis es vierzig Grad anzeigt und dann zu Hause bleiben. Aber dann dachte ich: Das kommt nicht infrage!“

Finn lief rot an. „Was du auch manchmal für Ideen hast“, antwortete er scheinheilig. „Krank stellen. Mit dem Fieberthermometer mogeln. Nee, das geht aber wirklich nicht!“

„Ich kann euch ja nicht alleine lassen mit dem Knochenbeißer“, sagte Emre.

Und auch Benni nickte: „Das stehen wir jetzt gemeinsam durch. Habt ihr das Geld dabei?“

Finn griff zum hundertsten Mal an diesem Morgen in seine Hosentasche, um sich zu vergewissern, dass er die zweiundzwanzig Euro für Emre und sich auch wirklich eingesteckt hatte, dann nickte er Benni zu. „Ich könnte dem Kerl die Kröten in die Ohren stecken!“, sagte er wütend.

„Oder ganz woanders hin“, gab Benni ebenso wütend zurück.

Sie bogen um die Ecke und steuerten auf den Sportplatz zu. Ein Betrieb wie in einem Ameisenhaufen! Beinahe alle Schüler waren bereits eingetroffen. Und auch die meisten Lehrer waren schon zu sehen. Sie alle bereiteten sich auf das Sportfest vor. Mal mit mehr, mal mit weniger Begeisterung im Gesicht.

Benni, Finn und Emre suchten sich den Treffpunkt ihrer Klasse und stapften missmutig zu ihren Mitschülern. Immer wieder sahen sie sich hektisch um und schauten, ob sie Collin schon irgendwo entdecken konnten.

„Hey, Finn!“

„Moin, Emre!“

„Benni – alles in Ordnung?“

Die anderen aus ihrer Klasse waren bester Laune. Sogar diejenigen, die solche Sportfeste hassten.

„Hallo, zusammen“, gab Finn zurück und dachte für sich: Na, die haben auch gut grinsen. Denen zieht ja heute kein wilder Gorilla die Scheine aus der Tasche.

Die Klasse begann, sich aufzuwärmen, und von Collin war noch nichts zu sehen. Seine Freunde allerdings waren über den ganzen Sportplatz verteilt. Finn konnte Ansgar entdecken und auch all die anderen, die sonst nie von Collins Seite wichen. Sie wärmten sich gerade auf die Wettkämpfe vor. Finn staunte: Ohne Collin an ihrer Seite wirkten sie beinahe normal.

„Vielleicht macht Collin ja heute krank.“ Emre blickte seine Freunde voller Hoffnung an.

„Das wär’s!“ Benni nickte erfreut. „Kann ja sein, dass er das Fieberthermometer heute Morgen unter sein Frühstücksei gelegt hatte, bis es vierzig Grad anzeigte. Es soll ja Leute geben, die an so etwas denken.“ Er grinste Emre an und in Finn keimte der Verdacht auf, dass auch Benni heute Morgen den Krankmacher-Plan durchdacht hatte.

Sie begannen mit Weitsprung, was Finn nur recht war. Eigentlich war er nur ein mittelmäßiger Sportler. Aber gerade im Weitsprung war er einer der besten seiner Klasse. Und tatsächlich: Auch wenn er die Müdigkeit in all seinen Muskeln spürte, gelangen ihm zwei annehmbare Sprünge. Oder Aziz’ Freundschaftsband brachte ihm möglicherweise ein wenig Glück. Finn jedenfalls trug es mit Stolz – obwohl: Den anderen schien es noch gar nicht aufgefallen zu sein. Zumindest sagte keiner was dazu.

Benni und Emre klatschten Finn Beifall. „Gute Sprünge! Weiter so!“

Sie lachten – bis Emre plötzlich das Gesicht verzog: „Das glaub ich jetzt nicht!“ Er zeigte auf das Eingangstor zum Sportplatz.

Finn und Benni folgten Emres Blick und staunten ebenfalls. Collin betrat den Sportplatz. Allerdings hatte er das rechte Bein mit Verbänden stark umwickelt und ging an einer Krücke.

„Der spielt doch nur!“, brummte Emre verärgert.

„Der bescheißt!“, stimmte auch Benni zu.

Gerade wollte Finn auch etwas antworten, da traf sein Blick den von Collin. Und das eisige Grinsen, das sich über das Gesicht des Knochenbeißers zog, nahm Finn allen Mut und ließ ihn verstummen.

„So ein Blödmann!“ Emre war wirklich sauer.

Während Benni sich auf seinen Einsatz an der Weitsprungbahn vorbereitete, beobachteten Emre und Finn, wie Collin mit dem Schulleiter sprach. Collin zeigte mehrfach auf sein Bein und schließlich schüttelte Herr Becker, der Schulleiter, Collin die Hand.

„Der hat Collins Lügen glatt geschluckt“, ereiferte sich Emre.

„Gerade hat er ihm wohl gute Besserung gewünscht“, vermutete auch Finn. „Ich fass es nicht!“

„Kommst du zurecht?“, fragte Emre und warf Collin noch einmal einen wütenden Blick zu. „Ich muss zum Weitsprung.“

„Kein Problem“, murmelte Finn, ohne den Blick von Collin zu wenden.

Der humpelte weiter über den Sportplatz, geradewegs in Finns Richtung. Er winkte mal nach rechts, mal nach links seinen Freunden zu, wenn diese ihm etwas zuriefen, doch den ganzen Weg über hielt Collin meistens den Blick auf Finn gerichtet. Endlich standen sich die beiden gegenüber.

„Was soll das denn sein?“, erkundigte sich Finn und zeigte auf das verbundene Bein.

Collin grinste. „Ich hatte gestern Nacht eine Begegnung mit einer Mumie und das hatte mich auf die Idee gebracht.“

Finn schoss das Blut in den Kopf. Wenn Collin von Aziz’ Existenz wusste, dann ...

„Gib schon zu, dass du das warst“, schnauzte Collin und Finn atmete erleichtert aus. Collin ahnte also nichts.

„Na und?“, gab Finn schnell zurück.

„Hast du schon für Halloween geübt?“, fragte Collin spöttisch. „Oder spielst du nachts in dieser Geisterbahn auf dem Schrottplatz das Chefgespenst?“

„Das ... das geht dich gar nichts an“, antwortete Finn hastig. Und er wunderte sich über seinen Mut. Andererseits – überall um sie herum waren Lehrer und Schüler, das gab ihm ein sicheres Gefühl.

„Ganz schön große Klappe für so’n kleines Kerlchen“, grummelte Collin, doch dann wurde er ernst: „Wann krieg ich mein Geld?“

Finn schaute demonstrativ über den Sportplatz. „Jetzt gleich, wenn du magst.“ Er griff in die winzige Tasche seiner Sporthose und zog zwei Geldscheine hervor.

„Bist du verrückt!“, zischte Collin wütend. „Doch nicht hier, wo alle es sehen können!“

Finn grinste innerlich. Schön zu sehen, dass der große Collin auch Angst haben konnte.

„Mann, bist du bescheuert! Das musst du unauffälliger machen, klar?“

Finn nickte. „Klar. Ich überleg mir was und dann kriegst du das Geld.“

Collin rüttelte an seiner Jacke, dass die Nieten nur so klingelten. „Ich behalt dich im Auge, Kleiner!“

Noch einmal nickte Finn. Ihm war gerade ein Gedanke gekommen. Ein Gedanke, der ...

„Finn!“ Benni rief vom Sprungfeld zu ihm rüber. „Komm zur Laufbahn. Wir sind mit Staffellauf dran!“

Collin grinste wieder einmal breit. „Na, dann viel Spaß beim Laufen, Kleiner!“

„Moment!“ Finn hielt ihn am Arm zurück. „Ich mach dir einen Vorschlag: Unsere Staffelhölzer sind doch innen hohl.“

„Weiß ich. Und weiter?“

„Komm doch gleich zur Laufbahn. Ich stecke mein Geld in eines der Staffelhölzer und übergebe es dir. Dann bekommt keiner hier was mit.“

Über Collins Gesicht zog sich ein Leuchten, das Finn Angst machte. „Bist gar nicht so blöd, wie du dämlich aussiehst, Kleiner! Gute Idee. Eine Geldübergabe vor allen Schülern und Lehrern. Und keiner wird was merken.“ Er lachte teuflisch. „Das gefällt mir, Kleiner. Das gefällt mir!“ Jetzt strich er Finn sogar über den Kopf. „Wenn du mal ein bisschen größer bist, nehme ich dich vielleicht in meine Bande auf. Was meinst du?“

Finn hätte kotzen können bei dem Gefühl von Collins Hand in seinen Haaren.

„Wir sehen uns an der Laufbahn“, sagte er nur, dann drehte er sich um und rannte los.

Collin stützte sich auf die Krücke und folgte ihm langsam.

Als Finn seine Klasse an der Laufbahn erreichte, wurde er von Emre und Benni voller Sorge empfangen. „Hey, was hat er gesagt?“

„Wie geht’s dir?“

Finn winkte hastig ab. „Erzähle ich euch später. Ich habe einen Plan. Aber wir müssen schnell handeln.“

„Einen Plan?“ Sie steckten die Köpfe zusammen und beratschlagten sich in aller Eile.

Collin kam quer über den Sportplatz näher und näher auf sie zugehumpelt, mit angeblich schmerzverzerrtem Gesicht auf seine Krücke gestützt.

Als er nur noch wenige Schritte entfernt war, sprangen Emre, Benni und Finn auseinander.

„Hoffen wir das Beste“, rief Emre noch aus, bevor er sich davonmachte. Sein Gesicht war blass wie ein Geisterbahn-Skelett. Auch Finn bekam es jetzt mit der Angst zu tun. Wenn sein Plan nun doch eine blöde Idee war?

„Jetzt sag nur, ihr drei kleinen Schweinchen bildet eine Staffelmannschaft?“, erkundigte sich Collin. „Na, das passt ja. Laufen könnt ihr immerhin.“ Er lachte heiser. Dann aber zeigte er plötzlich auf die Laufbahn. „Nun sieh doch mal, da steht sogar der Schulleiter. Ich lach mich kaputt. Wir ziehen die Nummer vor seinen Augen durch.“

Finn schaute hinter sich. Tatsächlich, Herr Becker, der Schulleiter, war im Gespräch mit Frau Schweich, Finns Sportlehrerin, die er besonders gern mochte.

Ganz unauffällig zog Finn nun aus seiner Tasche die Geldscheine und steckte sie in den hohlen Staffelstab.

Collin beobachtete jede seiner Bewegungen. Ihm lief sichtbar das Wasser im Mund zusammen. Das Geld und dieser ausgefallene Plan, ausgerechnet vor den Augen des Direktors. Alles das war genau nach Collins Geschmack.

Finn hielt den Stab in die Höhe. Von dem Geld war nichts mehr zu sehen.

„Die zwei Euro bekomm ich aber nicht da rein“, sagte er, doch Collin winkte ab: „Die schenk ich dir, wenn das hier funktioniert.“

Finn blickte noch einmal hinter sich, zu dem Direktor und zu Frau Schweich. Dann sah er zu Collin, der den Arm schon nach dem Staffelstab ausstreckte. „Das wird aussehen, als helfe ich euch bei den Vorbereitungen“, sagte der und starrte gierig auf den Staffelstab.

„So oder so ähnlich“, antwortete Finn nur noch. Er wartete, bis Collin noch einen Schritt näher herangehumpelt war und den Stab beinahe greifen konnte. Dann erst gab er Emre ein Zeichen. Der kam hinter Collin hervorgesprungen, schnappte sich den Stab und lief davon.

Collin riss empört die Augen auf. „He ... was ...!“ Blanke Wut stand in seinem Gesicht geschrieben. „Warte!“ Ohne weiter darüber nachzudenken, schmiss Collin die Krücke zu Boden und hechtete hinter Emre her.

Emre rannte auf Frau Schweich und den Schulleiter zu. Collin beschleunigte seinen Schritt und holte auf.

Benni hechtete zwischen der Sportlehrerin und Herrn Becker hindurch und versteckte sich hinter dem Rücken des Direktors.

Collin konnte gerade noch so abbremsen, sonst wäre er direkt in den Schulleiter hineingelaufen.

„He“, rief Herr Becker überrascht. „Was soll das denn?“

Und dann fiel sein Blick auf Collin. Auf Collin, der außer sich vor Wut, aber vor allem ohne Krücke vor ihm stand.

„Was hat das zu bedeuten?“, erkundigte sich Herr Becker aufgebracht. „Ich denke, du hast dir den Knöchel verstaucht, als du der alten Nachbarin die Taschen nach Hause gebracht hast?“

„Ich ... nein, wissen Sie …“ Collin wusste nicht, wohin er blicken sollte. „Das war ja ganz anders ... Ich …“

„Keine Lügen mehr“, schrie der Direktor Collin ins Gesicht. „Solch eine Unverfrorenheit ist mir ja noch nie untergekommen. Collin, du hast uns schon viel Ärger und Kopfschmerzen bereitet, aber dies hier ist der Gipfel.“ Und dann ergoss sich ein wütender Wortschwall über Collin, den Knochenbeißer, der sich wirklich gewaschen hatte.

Finn hätte Herrn Becker so viele Schimpfworte gar nicht zugetraut. Und mit jedem Wort wurde der Kopf des Direktors roter und heißer und heißer und roter, sodass Finn unwillkürlich an Aziz’ rote Augen denken musste.

Collin, der in seiner glitzernden Lederjacke nun wie ein getretener Hund aussah und vor den Augen all seiner Mitschüler diesen Wasserfall an Tadel und Rügen über sich ergehen lassen musste, gelang es nur ein einziges Mal, den Blick von Finn zu erhaschen. Doch dieser eine Blick reichte völlig aus, um Finns Blut in den Adern gefrieren zu lassen.

Vielleicht hatte Finn gerade einen Sieg errungen. Doch ganz bestimmt hatte er Collin jetzt erst recht gegen sich aufgebracht. Plötzlich war sich Finn gar nicht mehr so sicher, ob sein Plan wirklich eine gute Idee gewesen war.

Egal. Er durfte jetzt nicht darüber nachdenken. Im Moment wollte er nur den Anblick des geduckten Collin genießen, so wie alle hier auf dem Sportplatz. Denn der wurde schließlich, begleitet von dem lauten Lachen der anderen, wie ein kleines Kind im Kindergarten von Herrn Becker am Kragen gepackt und über den Sportplatz geschleift. Alle waren sich sicher: Die Schelte war noch nicht vorüber. Ganz im Gegenteil – im Zimmer des Direktors würde die Schimpftirade wohl erst richtig losgehen.

Nur Ansgar lachte nicht, sondern kam über den Platz gelaufen, hob Collins Krücke vom Boden auf und rannte seinem Kumpel hinterher.

Einige der Umstehenden kamen nun auf Finn zu. Sie hatten mitbekommen, dass es sein Plan gewesen war, Collin auf diese Weise zu blamieren. Sie schüttelten Finn begeistert die Hand und klopften ihm bewundernd die Schultern. Trotzdem, in Feierlaune war er nicht. Zu sehr beschäftigte ihn Collins eisiger Blick.

Es dauerte eine ganze Weile, ehe sich die Schüler und die Lehrer wieder auf das Sportfest konzentrierten. Auch Emre, Finn und Benni brachten ihre Übungen und Wettkämpfe zu Ende. Doch Finn kam alles wie in einem Traum vor. Er achtete gar nicht auf seine Ergebnisse. Er versuchte nur zu verarbeiten, was an diesem Morgen alles geschehen war. Und er dachte nur an sein Bett. Und an seine Decke und das Kissen. Alles, was er sich wünschte, war ein ausgedehnter Schlaf in seinem Zimmer.

Dieser Wunsch würde allerdings vorerst nicht in Erfüllung gehen. Denn am Ende des Sportfestes kam wie in jedem Jahr die örtliche Presse, um ein paar Fotos zu schießen und über das Sportfest zu berichten. Finn kannte das schon. Aber dann passierte etwas, was nur wenig später sein Leben – und vor allem das der Geister! – völlig auf den Kopf stellen sollte.

Als Finn nämlich mit seiner Klasse vor dem Fußballtor auf die Ergebnisse wartete, beobachtete er den Reporter der örtlichen Zeitung, der mit Frau Schweich über den Sportplatz ging und sich alles zeigen und erklären ließ. Finn beobachtete die beiden. Und er spürte, wie in seinem Inneren etwas vor sich ging. Der Anblick des Reporters, mit seinem Notizblock in der einen und der riesigen Kamera in der anderen Hand, wühlte Finn richtig auf. Etwas an dem Mann ließ ihm keine Ruhe. Vor allem die riesige Kamera.

Und dann war es nur ein Moment. Der Bruchteil einer Sekunde.

Finn sah zu, wie der Reporter drei Schüler der Abiturientenklasse vor dem Sprungfeld postierte. Er wollte von ihnen ein Bild aufnehmen und während Finns Herz zu rasen begann und sein Puls anstieg, setzte der Reporter die Kamera an, blickte hindurch und drückte den Auslöser.

Das Blitzlicht der Kamera leuchtete auf und Finn sprang auf die Füße.

Das war’s!

Ein Licht. Ein Lichtblitz, so grell, dass einem beide Augen aus dem Kopf fallen könnten!

Finn fühlte sich wie unter Strom gesetzt.

Das war die Lösung!
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7. Probleme für den Feind des Befreiers und Hüters der Geheimnisse in der Geisterbahn nachts auf dem Schrottplatz

Mit einem Kribbeln im Magen verabschiedete sich Finn nach der Schule von seinen beiden Freunden. Ungeduldig hatte er die letzte Stunde auf dem Sportplatz abwarten müssen und jede Sekunde war ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen.

Wie schwer es ihm fiel, niemanden etwas merken zu lassen! Zu gern hätte er Benni und Emre alles erzählt. Aber er war an sein Versprechen gebunden. Er war der Hüter der Geheimnisse rund um die Geisterbahn. Er war der Mumienwächter!

„Nein, tut mir leid, ich habe wirklich keine Zeit.“ Finn blickte in die enttäuschten Gesichter von Emre und Benni.

„Schade“, meinte Benni und Emre forschte nach: „Bist du sauer? Wegen der Mutprobe? Seit dem Abend hast du keine Zeit mehr für uns.“

Finn schüttelte heftig den Kopf. „Daran liegt es nicht.“

Aber Emre ließ einfach nicht locker und fügte beinahe vorwurfsvoll hinzu: „Nach der ganzen Sache mit Collin können wir doch wenigsten ein Eis essen gehen …“

Doch Finn schüttelte nur bedauernd den Kopf. „Heute geht’s wirklich nicht“, sagte er. „Vielleicht morgen.“

Grübelnd zogen seine beiden Freunde ab und Finn sah zu, dass er schnell nach Hause kam.

Statt direkt ins Bett zu fallen, wie er es gern getan hätte, rannte er nach dem Mittagessen sofort zu dem Computer seines Vaters. Im Internet rief er die Seite der Tageszeitung auf.

Rasch tippte er die Login-Daten ein, die zum Glück an der Pinwand über dem Monitor hingen. Sein Vater hatte das Premium-Abo bei der Zeitung, was bedeutete, dass man online nach alten Artikeln suchen konnte. Zuerst gab Finn den Namen seines Wohnortes ein, dann schrieb er die Worte „Geisterbahn“, „Stadtfest“ und „Hund“ in das Suchfeld. Und das reichte aus. Schon hatte er gefunden, was er suchte. Und sein Herz überschlug sich vor Begeisterung. Er hatte recht mit seinem Verdacht!

Nun brauchte er nur noch im Online-Telefonbuch ein wenig herumzustöbern, dann stand er von seinem Platz auf, schaltete den PC aus, ging durch den Flur und warf einen kurzen Blick in sein Zimmer. „Mach’s gut, Bett“, seufzte er matt. „Irgendwann finden wir beide mal wieder zusammen.“

Auf seinem Rad durchquerte er die halbe Stadt, bis er die Adresse gefunden hatte, nach der er suchte. Ein Reihenhaus am Stadtpark. Hübsch anzusehen und gepflegt. Mit einem Vorgarten und einer kleinen Garage an der Seite.

Finn zog den Zeitungsbericht, den er ausgedruckt hatte, aus seiner Hosentasche und drückte auf die Klingel.

Es dauerte einen Moment, dann wurde die Tür geöffnet und ein älterer Mann erschien: „Ja, bitte?“

Finn erkannte ihn sofort. Es war tatsächlich der Mann, der auf dem Bild des Zeitungsartikels abgebildet war. Der Mann, der vor zwei Jahren mit seinem Hund in der Geisterbahn gesessen und von dem ein Reporter dieses Bild geschossen hatte, um den Artikel zu schreiben. Mit einem Kamera-Blitzlicht. Und genau von diesem Blitzlicht hatte Yxi gesprochen!

Aber jetzt musste er erst einmal seinen Plan zu Ende bringen.

„Guten Tag, Herr Mayers“, sagte er ruhig und höflich, obwohl er innerlich vor Freude jubelte. „Mein Name ist Finn und ich habe eine Frage an Sie.“

„Ja?“ Herr Mayers sah ihn interessiert an.

„Sie haben doch einen Hund?“

„Oh, ja. Bonnie. Mein Schäferhund-Mischling. Warum fragst du? Kennst du sie?“

„Nein. Ich hab nur von ihr gehört“, antwortete Finn und dachte für sich: Das ist ja nicht gelogen.

„Das kann ich mir denken. Sie ist sehr beliebt. Aber was führt dich nun zu mir?“

„Wissen Sie“, flunkerte Finn und lief rosa an. „Ich versuche, mein Taschengeld aufzubessern, und biete älteren Menschen an, ihre Tiere auszuführen. Und ich dachte, Sie hätten vielleicht Interesse daran ...“

Der alte Mann strahlte begeistert. „Du kommst mir wie gerufen, Junge“, sagte er. Offensichtlich fand er Finn auf Anhieb sympathisch. „In letzter Zeit fällt es mir tatsächlich etwas schwer, mit Bonnie längere Strecken zu gehen. Sie zieht immer so an der Leine. Aber sie braucht doch den Auslauf. Ach, Junge, du bist ja ein wahrer Segen.“

„Dann darf ich Ihnen helfen?“, fragte Finn erfreut.

„Aber klar. Wann möchtest du mit Bonnie denn los? Jetzt gleich?“

Finn winkte ab und log nun notgedrungen weiter: „Wissen Sie, ich habe für heute Nachmittag schon so viele Aufträge. Aber heute Abend würde es gehen. Etwas später vielleicht, wenn Ihnen das nichts ausmacht.“

Herr Mayers winkte ab. „Ach was! Komm, wann immer du willst, Junge. Ich bin meistens bis spät in die Nacht wach. Weißt du, ich liebe es, mir alte Filme anzuschauen. Und die besten Filme werden in dem merkwürdigen Programm von heute immer erst mitten in der Nacht gezeigt. Wenn du magst, kannst du mit Bonnie gehen, bis der Tag graut.“

Finn strahlte. Das lief ja bestens. Besser als bestens. „Schön, dann sehen wir uns also später?“

„Ja gerne. Komm einfach vorbei und klingel an der Tür, so wie vorhin.“ Herr Mayers lachte freundlich, dann schloss er die Tür hinter sich.

Nur wenige Sekunden später saß Finn schon wieder auf seinem Rad und sauste durch die Stadt. Er musste sich zu Hause ein wenig blicken lassen. Seine Mutter schöpfte ja ohnehin schon längst Verdacht, dass irgendetwas nicht mit ihm stimmte.

Also sprach er mit ihr ein paar Schulangelegenheiten durch, half ihr beim Spülen und ließ sich anschließend von seinem Vater wieder einmal im Schach besiegen. Er hätte niemals geglaubt, wie schwer es sein konnte, die Augen offen zu halten, wenn man fast zwei Stunden auf nichts als schwarz-weiße Felder und ein paar Holzfiguren starrte.

Aber es war auffallend, wie gelöst Finns Mutter auf einmal wirkte. Finn bekam regelrecht ein schlechtes Gewissen, weil sie sich so um ihn gesorgt hatte.

Als es dunkel wurde, marschierte er die Treppe hinauf in sein Zimmer, warf seinem Bett noch einmal einen sehnsüchtigen Blick zu und kletterte dann aus dem Fenster. In der Garage suchte er sich die dünne Holzleiter seines Vaters heraus, weil die nicht so viel wog. Dann stieg er auf sein Rad, fuhr zum Schrottplatz, lehnte die Leiter erst einmal an die Geisterbahn und sprang dann wieder auf das Rad. Jetzt war es Zeit für Bonnie.

Der Hund war sehr gut erzogen. Finn und Bonnie vertrugen sich sofort, was Herrn Mayers natürlich überaus freute. Finn rannte mit Bonnie durch die Straßen bis zur Geisterbahn. Dort band er sie an dem alten Absperrgeländer fest und streichelte ihren Kopf.
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„Ich hoffe, du magst Werwölfe“, sagte Finn. „Warte hier auf mich.“

Er klopfte gegen das Eingangstor. Genau auf die Nase des Vampirkopfes. Dann öffnete er die Tür.

Yxi warf sich ihm an den Hals: „Da bist du ja endlich!“

Aziz stand erwartungsvoll hinter ihr. Seine Augen leuchteten erfreut, in einem warmen Orangerot – wie die Glut eines Lagerfeuers, in das man so gerne starrt, wenn man nach dem Grillen noch bis spät in die Nacht sitzen bleibt.

„Ich habe eine Überraschung dabei.“ Finn wollte keine Zeit vertrödeln. Bonnie sollte nicht so lange warten müssen. Und er wollte wissen, wie Rolf wohl reagieren würde.

„Eine Überraschung?“ Aziz staunte. „Ist das für mich?“

Finn schüttelte den Kopf.

„Für Yxi?“

Wieder schüttelte Finn den Kopf und blickte dann in die Richtung des dicken Vorhanges, hinter dem Rolf kauerte.

„Was? Für Rolf?“

Finn drehte sich um, ging durch die Tür und stand wenige Momente später mit Bonnie an der Leine wieder in der Geisterbahn.

Yxi und Aziz rissen die Augen auf.

Yxi kniete sich vor Bonnie und streichelte ihr mit der linken Hand über das Fell. Ihre rechte Hand fehlte noch immer.

Bonnie schreckte erst vor der ungewöhnlichen Gestalt zurück, erkannte aber dann instinktiv Yxis gutes Wesen und genoss die Aufmerksamkeit.

„Ist sie das?“, fragte die Puppe.

Finn zog den Zeitungsartikel aus der Tasche. „Der grelle Lichtblitz, von dem du erzählt hattest, war das Kameralicht eines Reporters. Dank dieses Artikels konnte ich Bonnie finden.“

„So heißt sie? Bonnie?“ Yxi streichelte weiter durch das Fell. Vor allem über den strahlend-weißen Fleck über dem rechten Auge, der dem Hund etwas Besonderes verlieh. „Was für ein schönes Tier.“

Aziz stimmte ihr zu. „Kein Wunder, dass Rolf sich verliebt hat.“ Er schaute nun auch in die Richtung des dichten Vorhanges. „Sollen wir ihn mal besuchen?“

Finn bekam es mit der Angst zu tun. Auf gar keinen Fall wollte er Bonnie schaden. Es war schon ein riesiges Glück, dass Rolf mit seiner Hosenknopf-Nase Bonnie nicht wittern konnte. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn der riesige Werwolf sie schon von Weitem gerochen hätte.

Plötzlich bereute Finn seinen übereilten Entschluss, Bonnie hierher zu bringen. Aber ein Zurück gab es nun auch nicht mehr.

Mit einem unbehaglichen Grummeln im Bauch machten sie sich allesamt auf den Weg in Rolfs Ecke.

Bonnie blickte sich interessiert nach allen Seiten um, schnüffelte an dem Boden oder an den Figuren der Geisterbahn, die an den Wänden hingen, aber vor allem zeigte sie keinerlei Angst. Im Gegenteil, sie schaute immer wieder zu Finn hoch und machte den Eindruck, dass sie ihm blind vertraute.

„Solltest du dich erschrecken, mach ich’s wieder gut“, versprach Finn flüsternd. Dann standen sie gemeinsam vor dem dichten Vorhang. Von Rolf war nichts zu hören.

Vielleicht schläft er, dachte Finn und spürte, dass dies die beste Lösung war. Er würde Bonnie den schlafenden Werwolf zeigen und wenn sie sich ängstigte, könnten sie schnell davonlaufen und alles lassen.

Finn gefiel der Gedanke. Nur schnell hinein, solange Rolf noch schlief, beschloss er und genau in dem Moment hörten sie das erste Aufheulen des Werwolfes und sein tiefes, verzweifeltes Knurren.

„Mist!“, entfuhr es Finn. Er blickte schnell zu Bonnie.

Sie hatte den Schwanz eingezogen und schaute verstört zu Finn. Der Junge wollte gerade einen Rückzieher machen, als Aziz schon den Vorhang zur Seite schob.

„Rolf?“, rief die Mumie in die Ecke des Werwolfs. „Dürfen wir mal stören?“

Ein erneutes Knurren war alles, was zu hören war.

Aziz schaute zu seinen Freunden. „Ich nehme das mal als Ja“, sagte er und huschte durch den Vorhang.

Yxi stupste Finn gegen die Schulter. „Vielleicht mag sie ihn ja“, sagte sie aufmunternd. Sie hatte wohl Finns Bedenken und seine Angst um die Hündin aus seinem Gesicht herausgelesen. „Auf jeden Fall sind wir dabei.“

„Das ist gut“, antwortete Finn, doch für sich dachte er: Zwei Gespenster und ein Angsthase gegen einen Werwolf – na, danke!

Er strich Bonnie noch einmal ermutigend über den Kopf, dann ging auch er, mit der Hündin an der Leine, durch den Vorhang.

Rolf lag zusammengekauert gegen die Außenwand gelehnt, genau so wie neulich, als Finn ihn das erste Mal betrachtet hatte. Bloß hatte er dieses Mal den Kopf zu ihnen herumgedreht und blickte die Besucher aus riesigen, tiefschwarzen Augen an. Um zu zeigen, wie willkommen sie in seinem Reich waren, zeigte er allen die vordere Reihe seiner Zähne. Spitze, lange und ganz gewiss messerscharfe Zähne, die Finn nur hoffen ließen, dass er den Rest von Rolfs Gebiss nicht auch noch kennenlernen musste.

Bonnie hielt sich hinter Finn versteckt, sodass Rolf sie noch nicht bemerken konnte. Sie schien nicht verängstigt, aber sie konnte die Situation wohl auch nicht richtig einschätzen.

Andererseits: Wer von ihnen konnte das schon?

Erst jetzt bemerkte Finn die vielen Skizzen um sie herum.

„Wahnsinn!“

In den gesamten Boden, in die Holzpfosten der Ecken, ja sogar in den schwarzen Stoff selbst, hatte Rolf seine Zeichnungen geritzt. Es mussten Hunderte sein. Sehr kunstfertig und mit größter Geduld hatte er all seine Träume zu Bildern verarbeitet. Man sah ihn mit einem Hund Geister erschrecken oder in einem der Wagen sitzen. Ein Bild zeigte, wie die beiden von zwei Seiten an Aziz’ Verbänden zogen. Ein anderes Bild zeigte sie unter einem Sternenhimmel.

Finn beeindruckten vor allem die Bilder in den schwarzen Stoffbahnen der Außenwände. Denn das schwache Licht der Straßenlaterne drang durch die feinen Ritze der Bilder und brachte sie so zum Leuchten. Es sah aus wie eine riesige Martins-Laterne mit Hunde- und Geistermotiven.

Was für ein wunderbarer Ort, dachte Finn. Wenn nur nicht mitten drin ein übergroßer, zähnefletschender Werwolf gelegen hätte.

Aziz stellte sich vor Rolfs Gesicht und Finn bewunderte den Mut der Mumie. Besonders in dem Moment, als das Knurren des Wolfes sich mehr und mehr steigerte.

„Rolf“, sagte Aziz in seinem nettesten Tonfall. „Wir möchten dir jemanden vorstellen.“

Nun trat er zur Seite und gab Rolf den direkten Blick auf Finn frei.

Rolf zeigte erst einmal ein paar weitere Zähne. Ebenso scharf und ebenso eindrucksvoll wie die vorderen.

Finn wurde es heiß und kalt. Er musste sich zwingen, seinen Blick von den Augen und den Zähnen des Werwolfes abzuwenden. Verzweifelt sah er zu der Hündin. Hoffentlich war es kein Fehler gewesen, sie hierher gebracht zu haben.

„Verzeih mir“, flüsterte Finn Bonnie zu. Dann trat er zur Seite und blickte Bonnie aufmunternd an.

Bonnie verstand, dass nun ihr Mut gefragt war. Völlig selbstbewusst bewegte sie sich in Rolfs Richtung. Alle Blicke waren nun gespannt auf den Werwolf gerichtet. Doch der konzentrierte sich noch immer auf Finn. Er schien sich wohl erinnern zu wollen, ob er Finn schon mal begegnet war.

In Finn keimte der Verdacht auf, dass das Wolfsgehirn in letzter Zeit nicht sehr beansprucht worden war. Alles geschah sehr sehr langsam, wie in Zeitlupe.

Endlich hatte der Wolf begriffen, dass er Finn noch nie zuvor gesehen hatte. Er brummte. Er knurrte. Und plötzlich zeigte er alle seine Zähne. Lange. Spitze. Dolche.

Im nächsten Moment sprang der Werwolf nach vorne, so dicht an Finn heran, dass der Junge mit seiner Nasenspitze beinahe den Hosenknopf in Rolfs Gesicht berühren konnte.

Finn konnte nichts anderes tun, als vor Angst wie gelähmt dazustehen.

Wie aus der Ferne hörte Finn Aziz rufen. Auch Yxi schrie etwas. Doch den Werwolf schien das nicht zu interessieren.

Langsam rappelte er sich auf und stellte sich auf seine Hinterbeine. Finn konnte sich nicht erinnern, dass der Wolf jemals so groß gewesen war – damals, als Finn noch begeistert mit der Geisterbahn gefahren war.

Der Werwolf riss sein Maul noch weiter auf und Finn schloss die Augen. Wenn er schon gebissen werden musste, dann wollte er das wenigstens nicht sehen.

Er spürte den Atem des Werwolfs auf seiner Haut. Er spürte, wie der Speichel des Tieres auf seinen Arm tropfte. Und Finn spürte, wie ihm langsam die Kräfte schwanden.

Doch dann spürte Finn nichts mehr. Er hörte auch nichts mehr.

Fast war er ein wenig enttäuscht!

So fühlte es sich an, wenn man von einem Werwolf angegriffen wurde? Man spürte nichts?

Nach all dem Gebrülle und all dem Gesabber hatte sich Finn das wirklich anders vorgestellt. Aber ganz anders!

Langsam – äußerst langsam – öffnete er die Augen.

Vor ihm stand noch immer Rolf. Doch sein Maul war nicht mehr aufgerissen. Und die Aufmerksamkeit des Werwolfs war auch nicht mehr auf Finn gerichtet. Das Tier hatte dem Jungen rein gar nichts getan.

Etwas hatte den Wolf abgelenkt. Etwas, das an Finns Seite stand und mit großen Augen auf Rolf starrte: Der Werwolf hatte Bonnie bemerkt. Völlig ungläubig, irritiert und verblüfft starrte er auf die Hundedame.

Bonnie zeigte auch jetzt keinerlei Angst. Im Gegenteil: Sie stellte die Ohren auf, öffnete freundlich den Mund und hechelte Rolf interessiert entgegen.

Was dann geschah, das berührte sie alle so sehr, dass sie diesen Moment wohl niemals wieder vergessen würden.

Das Maul des Werwolfs schloss sich, bis kein Zahn mehr zu sehen war. Sein Gesicht entspannte sich. Er beugte sich nach vorn, ließ sich auf den Vorderpfoten nieder, wedelte aufgeregt mit dem Schwanz, legte den Kopf verliebt zur Seite und winselte so fröhlich, wie man es von kleinen Hunden kennt, wenn am Abend das Frauchen von der Arbeit kommt.

„Wie süß“, säuselte Yxi. „Er erkennt Bonnie.“

Finn nickte und blickte erleichtert zu der Schäferhunddame, die eifrig mit dem Schwanz wedelte. Fast schien es so, als erkenne auch sie ihn wieder. Vielleicht hatte sie sich ja damals, als sie mit ihrem Herrchen durch die Geisterbahn gefahren war, ebenfalls in den riesigen Wolf verliebt.

Jetzt stupste sie vorsichtig Rolfs Hosenknopf-Nase mit ihrer Nase an und Rolf quietschte vor Vergnügen wie eine zu groß geratene, pelzige Gummi-Ente.

Es war unglaublich. Von der gewaltigen Horror-Kreatur, die noch vor wenigen Sekunden Finns Leben bedroht hatte, war nichts mehr zu erkennen. Rolf lag vor Bonnie auf dem Boden wie ein verschmustes Schoß-Hündchen und es fehlte nur noch, dass er vor Begeisterung auf den Holzboden pinkelte.

Aziz zog Finn am Ärmel. „Komm, wir sollten sie allein lassen.“

Finn nickte. Das hier war ihm ohnehin eine Spur zu romantisch. „Yxi, kommst du auch?“, fragte er und schaute sich nach der Puppe um.

Die war gerade dabei, den Boden abzusuchen und sich Leber, Milz, Lunge und ein paar Rippen wieder einzusetzen.

„Ist mir vor Schreck alles aus dem Körper gefallen“, erklärte Yxi peinlich berührt. „Als Rolf dich so angebrüllt hatte. Und dann hab ich noch einen Hieb von ihm abbekommen.“

Finn staunte. „Davon hab ich nichts bemerkt.“

„Du warst ja beschäftigt“, antwortete Yxi und suchte weiter den Boden ab. „Mit Aufgefressenwerden.“

„Was suchst du denn?“

„Meinen Magen. Rolf hat ihn mir versehentlich aus dem Körper geschlagen, als er auf dich zugesprungen kam.“

Finn leuchtete den Boden mit der Taschenlampe ab. „Dort!“ Er ging in die hinterste Ecke und hob den Plastikmagen auf.

„Danke“, sagte Yxi und setzte sich den Magen in den Körper. „Die ganze Sache ist mir wohl auf den Magen geschlagen!“

Finn kicherte belustigt und sogar Aziz wirkte amüsiert. Mit Yxi zusammen verließen sie die beiden Verliebten und traten wieder an den Eingang der Geisterbahn.

„Und jetzt?“, fragte Yxi.

„Jetzt habe ich noch etwas vorbereitet“, eröffnete Finn, während ein säuselndes Glückswimmern hinter dem Vorhang erklang.

Das Knurren und Heulen hatte ja fast besser zu Rolf gepasst, dachte Finn, während er nach draußen ging und die Leiter hereintrug, die er aus der Garage mitgebracht hatte.

Yxi verstand sofort: „Karlotta?“

Sie half Finn, die Leiter in den hinteren Bahnbereich zu schaffen.

„Hallo Karlotta“, rief Finn zur Decke. „Mach dich darauf gefasst, für immer von deinen Kopfschmerzen erlöst zu werden. Ich werde dich von der Hebel-Seil-Mechanik befreien.“

„Was? Wie? Ehrlich? Ach ...!“ Karlotta zitterte aufgeregt mit allen acht Beinen. „Ich kann das ja gar nicht fassen!“

Finn legte die Leiter so an, dass er direkt unter der Verankerung der Mechanik hinaufklettern konnte. Mit der linken Hand ergriff er die aufgeregte Karlotta, während er mit der rechten Hand eine Zange aus seiner Hose zog und die Schraube am Rücken der Plüsch-Spinne löste. Es brauchte nur wenige Sekunden, da war Karlotta befreit.

Sie strahlte. „Wunderbar! Wie herrlich!“

Finn trug sie die Leiter hinunter und setzte sie auf die Erde. „Na, wie fühlt sich das an?“

Karlotta kicherte. Zunächst. Dann strampelte sie mit den Beinen, ohne jedoch vom Fleck zu kommen. Und schließlich kicherte sie nicht mehr.

„Ich kann nicht laufen!“, rief sie aus. „Meine Beine tragen mich nicht!“

„Geduld! Deine Beine müssen sich erst daran gewöhnen“, versuchte Finn, Karlotta zu trösten.

Aber die Spinne verzog nur schmollend den Mund und auf einmal herrschte Stille in der Geisterbahn. Einzig unterbrochen von einem leisen Bellen hinter dem dichten Vorhang. Rolf und Bonnie schienen sich wirklich gut zu verstehen.

Da räusperte sich Aziz und wandte sich mit seinen roten Augen an Finn: „Danke für all deine Hilfe. Ich habe Rolf schon lange nicht mehr so glücklich erlebt. Und nun hast du auch noch Karlotta befreit.“

„Ach bitte“, winkte Finn ab. „Gern geschehen!“ Unsicher blickte er zur Spinne, die nur ein leises „Hmpf“ von sich gab.

Doch Aziz war jetzt nicht mehr zu bremsen: „Es ist hier viel schöner, seit du aufgetaucht bist“, verkündete er mit seiner lauten schrillen Stimme. „Yxi sagt das auch.“

Die Puppe kicherte verlegen und schaute zur Seite. „Ach, Aziz“, säuselte sie und ihre Stimme hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Rolfs süßem Winseln von vorhin. „Das solltest du ihm doch nicht sagen, du!“ Sie zog ihr Herz aus den Rippen und hielt es ins Licht der Taschenlampe. „Da wird mir doch ganz warm ums Herz.“

Jetzt war es an Finn, verlegen zu werden. Zwei romantische Momente innerhalb von nur einer Stunde – das war zu viel!

„Ich bin ja auch gern hier“, murmelte er schließlich.

„Wirst du mir denn auch weiter helfen?“, fragte die Mumie. „Bei meiner Suche nach Cornelius? Bist du weiterhin mein Mumienwächter?“

Finn griff nach dem Armband an seinem Handgelenk. „Klar!“, versprach er schnell. „Aber ich habe eine Bitte an dich, denn auch du könntest mir vielleicht helfen. Mir und meinen Freunden.“

„Gern!“ Aziz nickte so eifrig, dass Finn eine der Binden um den Kopf flog. „Sag mir, was ich für dich tun kann.“

Finn erklärte Aziz einen Plan, der ihm vorhin eingefallen war, als er mit Bonnie zur Geisterbahn gelaufen war. Er wusste nicht genau, ob das alles funktionieren könnte, denn er kannte sich nun einmal kaum mit Geistergestalten und Zaubersprüchen aus.

Doch Aziz und auch Yxi waren hellauf begeistert und so verließ Finn schließlich ganz erleichtert die Geisterbahn, brachte Bonnie nach Hause und versprach ihr, sie am nächsten Abend wieder mitzubringen.
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8. Immer neue Probleme für den Feind des Befreiers und Hüters der Geheimnisse in der Geisterbahn nachts auf dem Schrottplatz

Mit dem gleichen wunderbaren Gefühl erwachte Finn am nächsten Morgen in seinem Bett.

Die Sonne bemühte sich schon, über den Dächern der Stadt aufzugehen, doch auch sie wirkte noch etwas verschlafen und träge. Genau wie Finn, der sich nur unter größter Anstrengung aus dem Bett schälen konnte.

Kaum saß er aber auf der Bettkante, da war er schlagartig wach. Und seine gute Stimmung verflüchtigte sich augenblicklich. Collin kam ihm in den Sinn!

Finn sah ihn genau vor sich: mit diesem wütendem Blick, als ihn der Direktor vom Sportplatz geschleift hatte. Dieser Blick sagte ganz unmissverständlich nur eines: „Rache! Du wirst mir nicht entkommen.“

Und Finn und seine Freunde würden den Knochenbeißer heute in der Schule treffen, da führte kein Weg dran vorbei.

Finn rieb sich die Finger. Ihm wurde ganz flau im Magen und alles drehte sich. Wie sollte er den heutigen Tag in der Schule nur überstehen?

Das Erste, was ihm einfiel, war das Übliche: schwänzen! Er musste den Tag heute freinehmen. Er musste das Fieberthermometer in den Kaffee seines Vaters tunken und sich krank stellen.

Obwohl ...? Finn dachte kurz nach. Und wenn er mit seinen Eltern redete? Statt zu schwänzen?

Würden sie ihn verstehen?

Was würden sie wohl dazu sagen, dass er mit Benni und Emre nachts auf dem Schrottplatz gewesen war? Vielleicht würden sie ihm in Zukunft verbieten, dorthin zu gehen. Dann würde er Aziz, Yxi, Rolf und Karlotta nie mehr wiedersehen. Dann könnte er sein Versprechen nicht halten, das er Aziz gegeben hatte – sein Versprechen als Mumienwächter!

Andererseits: War ihm das die Prügel seines Lebens wert?

Finn gab sich innerlich einen Ruck. Das würde jetzt nicht leicht werden. Aber es musste sein.

Er trat in den Flur und ging ins Bad, wo er seinen Vater beim Rasieren antraf.

„Papa?“

Sein Vater schaute kurz vom Spiegel zu Finn: „Hey, Finn. Alles klar? Du siehst ja aus, als wäre dir etwas auf den Magen geschlagen!“

Finn nickte und dachte prompt an Yxi.

Dann schaute er zu seinem Vater hoch und bereitete sich innerlich darauf vor, alles zu beichten. Wenn Finn die Wahl gehabt hätte, dann wäre er lieber noch einmal einem Werwolf gegenübergetreten.

„Du, Papa, ich muss dir was sagen.“

Der Vater ließ weiter den elektrischen Rasierapparat über sein Gesicht gleiten. „Oh, ist das auch wirklich ganz wichtig? Du weißt doch, dass deine Mutter und ich heute Morgen schnell losmüssen. Wir haben doch diesen wichtigen Termin bei der Bank. Und da können wir uns gar nicht leisten, zu spät zu kommen.“ Er zwinkerte Finn über den Spiegel kurz zu. „Wenn du eine Fünf in Mathe beichten willst, dann ist das ein guter Zeitpunkt. Wir haben keine Zeit zu schimpfen. Leg die Arbeit auf den Tisch, ich unterschreibe sie noch schnell.“

„Das ... das ist es nicht“, erwiderte Finn. „Ich ...“ Es war schon schwer genug, alles zuzugeben. Noch schwieriger war es aber, alles zuzugeben, während niemand richtig zuhörte. „Weißt du, ich ...“

Finns Mutter betrat den Raum. Sie hatte eines ihrer Lieblingskleider hektisch übergestreift und war damit beschäftigt, ihre Haare zu richten. „Guten Morgen, Finn. Gut geschlafen?“ Sie blickte ihn gar nicht richtig an.

„Ich wollte Papa schon gerade sagen, dass ...“

„Gibst du mir mal die Rundbürste, die auf der Ablage liegt, ja?“ Finn griff nach der Bürste und reichte sie seiner Mutter.

„Danke dir. Du wolltest was sagen? Können wir auch heute Mittag darüber reden? Du weißt doch, dass Papa und ich ...“

Doch Finn hatte genug. Er ging in die Küche, griff sich das Fieberthermometer und steckte es in die noch warme Kaffee-Tasse seines Vaters. Ungeduldig beobachtete er das Quecksilber im Inneren, bis es knapp über 39 Grad gewandert war, dann lief er wieder ins Bad zu seinen Eltern und hielt ihnen das Thermometer vor die Nase.

„Schaut doch mal kurz, ja?“

Eine Viertelstunde später fiel die Haustür ins Schloss. Finn hörte seine Mutter noch rufen: „Und du kommst bestimmt auch alleine klar? Blöd, dass du ausgerechnet heute krank werden musstest, wo wir den Termin bei der Bank haben. Ruf an, wenn was ist! Du weißt ja, dass ...“ Der Rest ihrer Worte ging im Gebrumm des Wagens unter, den Finns Vater gerade gestartet hatte.

Finn hörte sie noch die Einfahrt hinunterfahren. Und mit einem Mal war das Haus entsetzlich still. So still, dass Finn keinen klaren Gedanken fassen konnte. Dazu stach ihm das schlechte Gewissen auch noch ins Herz. Ebenso wie ihm der Geruch des Tees in die Nase stach, den seine Mutter ihm dagelassen hatte: Kamille. Natürlich.

Finn wartete noch ab, bis der Tee abgekühlt war, dann schüttete er ihn in die große Topfpflanze neben dem Esszimmertisch.

Inzwischen hatte die Schule begonnen. Benni und Emre waren nun allein auf sich gestellt. Oh – so ein schlechtes Gewissen konnte einem wirklich ganz fies und gemein zusetzen.

Er musste sich ablenken. Die Geisterbahn kam ihm in den Sinn. Noch nie hatte Finn sie bei Tag besucht.

Finn schlüpfte in seine Schuhe, rannte aus dem Haus, sprang auf sein Fahrrad und radelte los. Der Schrottplatz war bereits geöffnet. Das Tor stand weit auf. Zwei Lastwagen brachten gerade neuen Schrott und der Besitzer des Platzes empfing sie mit einem lauten Lachen.

Finn lehnte sein Rad gegen den Zaun, dicht an der Stelle, an der er nachts sonst immer hindurchkroch, und ging auf den Schrottplatzbesitzer zu: „Entschuldigung?“

Der wandte sich um, noch immer sein Lächeln im Gesicht. „Ja? Oh, du. Solltest du nicht in der Schule sein?“

„Die fällt heute aus“, gab Finn schnell zur Antwort und dachte für sich: wegen bevorstehender Prügelattacken.

„Und was willst du hier?“

Finn zeigte auf die Geisterbahn. „Bitte, darf ich da mal rein?“

„In die Bahn? Auf keinen Fall. Viel zu gefährlich!“

„Nur ganz kurz“, versprach Finn.

Doch der Mann schüttelte wieder nur den Kopf: „Vorschriften. Was willst du denn da drin?“

„Ich bin schon hundertmal damit gefahren, als sie noch in Betrieb war. Ich kenne sogar Cornelius Larus ein bisschen. Und ich wollte einfach mal sehen, was aus ihr geworden ist.“

Der Mann stutzte kurz. „Du kennst Larus?“
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„Nur ein bisschen.“

„Fürchterliche Sache, oder?“

Finn schaute auf. „Was meinen Sie?“

„Na, was mit ihm passiert ist. Das tut mir doch leid für ihn.“

„Ihm ist was passiert?“

Der Mann senkte den Kopf, sodass er Finn besser in die Augen sehen konnte. „Ja, weißt du das denn nicht? Ich denke, du kennst ihn.“

„Nur ein bisschen“, wiederholte Finn. „Und ich weiß nur, dass er verschwunden ist und keiner weiß, wo er ist und …“

Der Besitzer des Schrottplatzes verzog das Gesicht. „Wie heißt du eigentlich?“

„Finn.“

„Ich bin Herbert.“ Er streckte Finn die Hand entgegen und Finn schüttelte sie zum Gruß. „Tja, Junge“, fuhr Herbert fort. „Da gibt es etwas, das du wissen solltest.“

„Ja?“

Noch einmal verzog Herbert das Gesicht. „Wie soll ich dir das sagen ... Hm ... Dass Cornelius verschwunden ist, das stimmt nicht ganz.“

„Wissen Sie was darüber?“

Herbert nickte. „Na klar. Mir hat man die Wahrheit gesagt. Weil ich doch auf seine Geisterbahn aufpasse, während er …“

Finn wurde ungeduldig. „Was ist mit ihm?“

Herbert kratzte sich am Kopf und stöhnte. „Dass ausgerechnet ich dir das erzählen muss!“ Er blickte zur Geisterbahn und dann wieder zurück zu Finn. „Es geht ihm nicht gut. Gar nicht gut. Er liegt im Krankenhaus. Du weißt schon, in der Universitätsklinik. Intensivstation. Alles solche fürchterlichen Wörter, die einen schon krank machen, wenn man sie nur hört.“

„Und Cornelius ...?“

„Er ist ohne Bewusstsein. Eines Tages hat man ihn in seiner Bahn gefunden. Er hatte auf dem Boden gelegen. Einfach so. Man wusste nicht, was mit ihm war und man weiß es heute noch nicht. Er liegt im Krankhaus, als ob er schlafen würde. Dabei ist sein Körper ganz gesund. Merkwürdige Sache. Die Leute, die ihn gefunden hatten, wollten nicht, dass überall herumerzählt wird, wie es Cornelius geht. Also erzählten auch wir niemandem davon und so setzte sich das Gerücht durch, dass er spurlos verschwunden sei. Passt ja irgendwie auch zu einem Geisterbahnbetreiber – einfach spurlos zu verschwinden. Cornelius hätte das bestimmt gut gefallen.

Seine Geisterbahn habe ich hier aufgebaut, falls er eines Tages mal wieder erwacht. Ich möchte einfach, dass der alte Kauz die Bahn wohlbehalten vorfindet, wenn er ... wenn er sein Bewusstsein …“

Finn sah den Mann erschrocken an. Wenn Cornelius ohne Bewusstsein im Krankenhaus lag – was sollte denn dann nur aus Aziz werden? Und aus Yxi, Rolf und Karlotta? Waren sie jetzt doch dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit in der Geisterbahn zu hausen?

Aziz hatte noch immer die Hoffnung, Cornelius könnte sie befreien. Er hatte sie in die Bahn geholt und er konnte sie vielleicht auch wieder daraus entlassen.

Doch jetzt?

Obwohl es Finn vor dem muskelbepackten Herbert peinlich war, rann ihm eine Träne aus dem Auge. Die Geisterbahngestalten taten ihm auf einmal so leid, dass es Finn richtig wehtat.

Herbert legte eine Hand auf Finns Schulter. „Oh Junge, das macht dir ja wirklich zu schaffen, oder?“

Finn nickte nur und zog lautstark die Nase in die Höhe. Mit dem Ärmel wischte er sich die Träne aus dem Gesicht.

„Wer weiß, vielleicht wird ja alles wieder gut“, versuchte Herbert zu trösten. „Vielleicht wird Cornelius demnächst einfach wieder wach und alles ist so wie vorher.“

„Vielleicht“, gab Finn mit leiser Stimme zurück.

Herbert sah ihn hilflos an. „Mensch, Junge. Wenn ich irgendwas für dich tun kann, dann sag mir einfach …“ Sein Blick fiel auf die Geisterbahn. „Ich könnte ja mal eine Ausnahme machen“, sagte er und lächelte plötzlich. „Wäre das ein kleiner Trost für dich? Ein Blick in die Geisterbahn, hm? Du scheinst mir ganz vernünftig zu sein. Und wenn du mir versprichst, keinen Blödsinn da drin zu machen oder irgendwelche gefährlichen Klettertouren zu veranstalten oder …“

„Ich verspreche es“, gab Finn schnell zur Antwort. „Ich werde keinen Ärger machen. Bestimmt nicht.“

Herbert lachte auf. „Du gefällst mir, Junge. Pass auf, ich drehe mich gleich um, weil ich dem Fahrer in dem Wagen dort vorn noch etwas quittieren muss. Und dann habe ich keinen Blick auf die Geisterbahn und sehe für einen Moment nicht, ...“

„… was sich dort tut“, beendete Finn den Satz. „Kapiert. Und dieses Gespräch hier hat auch nie stattgefunden, nicht wahr?“

Noch einmal lachte Herbert. „Ich sag’s ja: Du gefällst mir. Hey, mach’s gut, Finn. Und wenn ich irgendwann noch einmal was für dich tun kann, gib Bescheid, ja?“

Finn gab Herbert die Hand darauf, dann drehten sie sich beide um und während Herbert zu dem Lastwagen ging, trat Finn mit vor Aufregung klopfendem Herzen auf die Bahn zu.

Mit beiden Händen stieß er das Eingangstor auf. Der schlafende Vampirkopf wirkt jetzt beinahe unheimlich, dachte Finn für sich, dann trat er ein.

Im Gegensatz zu dem gemalten Vampirkopf bot das Innere der Geisterbahn bei Tag einen erschreckend schäbigen Anblick. Dicke Staubfäden hingen von den Decken und an den Wänden. Der Boden zeigte Risse und die Schienen waren so verrostet, wie Finn es nie hätte glauben wollen.

Und die Spukgestalten! Sie erschienen erst recht nicht mehr gruselig. Jetzt, bei Tageslicht, wirkte alles eher bedauernswert.

Finn lief die Schienen entlang zum hinteren Bereich der Bahn. Sein Herz pochte vor Aufregung immer schneller in seiner Brust. Wo war Aziz? Wo war Yxi?

Er bog um die Ecke und verharrte in der Bewegung.

Direkt vor sich sah er sie. Und er hätte heulen können bei ihrem Anblick.

Alles Leben war aus ihnen verschwunden. Sie wirkten ebenso abgestellt wie ihre leblosen Kollegen an den Wänden. Nichts deutete darauf hin, dass sie nachts zum Leben erwachten und in der Geisterbahn hausten.

Aziz lag schräg auf dem Holzboden, die verbundenen Arme weit von sich gestreckt. Das rote Leuchten seiner Augen war gänzlich verschwunden. Jetzt erst fiel Finn auf, in welch schrecklichem Zustand Aziz’ Binden waren.

Yxi saß noch immer in dem Geisterbahnwagen, in dem sie gestern mit Finn gesessen hatte. An vielen Stellen ihres Körpers fehlte Farbe. Ecken und Dellen überzogen ihre Plastikhaut.

Aber selbst jetzt noch strahlte Yxi etwas besonders Freundliches und Gutmütiges aus.

Das allerdings konnte man von Karlotta nicht mehr sagen. Sie lag auf dem Boden neben dem Wagen und hatte alle acht Beine verknotet. Es war ihr gestern wohl nicht mehr gelungen, das Laufen zu lernen. Sie tat Finn entsetzlich leid.

Und was ist mit Rolf?, dachte Finn plötzlich. Er sprang eilig durch die Geisterbahn bis zu dem dichten schwarzen Vorhang und zog ihn zur Seite. Rolf lag auf der Erde, als ob er schlafen würde. Über sein Gesicht zog sich ein zufriedenes Lächeln. Er war völlig entspannt.

Vielleicht träumt er gerade von Bonnie, dachte Finn für sich. Mit den Händen strich der Junge über den Holzboden. Die unzähligen Bilder des Werwolfs waren wirklich außergewöhnlich. Manche Figuren fuhr er mit seinen Fingerspitzen nach. In dieser Ecke der Geisterbahn hatte Rolf wahre Kunstwerke geschaffen. Und Finn war sicher, dass er in seinem Leben niemals ein Museum besuchen würde, das ihn mit seinen Bildern mehr beeindrucken könnte.

Rolf war kein böses Monster. Rolf war ein Künstler. Ein verliebter Künstler – mit zu vielen spitzen Zähnen.

Finns Blick fiel auf die Pfote des Werwolfs und er musste laut lachen. Die Kralle steckte noch im Holz. Das Bild, auf das Finn also gerade schaute, musste ganz frisch sein.

Ein riesiges Herz hatte Rolf in den Boden geritzt. Ein riesiges Herz, aus dem das Gesicht einer Hundedame herausschaute. Und Finn musste nicht zweimal hinsehen, um zu erkennen, wessen Gesicht es war.

Kichernd strich Finn dem Werwolf über das struppige Fell. „Dich hat es ja wirklich erwischt, oder? Riesenmuskeln, aber auch ein Riesenherz, was?“

Und dann entdeckte Finn noch etwas. Ganz in der Ecke von Rolfs Reich. Hinter dem massigen Körper des Werwolfs.

Finn musste jetzt noch mehr lachen. „Das gibt es doch wohl nicht! Mensch, Rolf, du bist mir vielleicht einer. Das gehört sich aber nicht!“

Auf dem Boden lag Yxis rechte Hand. Rolf hatte sie so auf dem Boden platziert, dass die Handfläche nach oben zeigte. Auch die Finger waren in die Höhe gerichtet, sodass sie wie eine kleine Schüssel aussahen. Und genau das war sie auch: Yxis Hand diente Rolf als Futterschüssel!

Ein abgenagter Lutscher lag noch darin, zwei uralte Pommes und ein Stück Lebkuchenherz. Rolf stopfte wohl alles, was er nachts an Resten der Geisterbahnbesucher in der Bahn fand, in Yxis geöffnete Hand, um es dann aufzuessen.

Finn schüttelte den Kopf. „Das kannst du doch nicht machen!“, rügte er den bewegungslosen Wolf. „Yxi weiß sich kaum zu helfen, weil ihre Hand fehlt, und du benutzt sie als Futternapf!“

Mit einem Satz sprang Finn in die Ecke, zog Yxis Hand hervor und schüttelte den Rest an Futter heraus. Dann fischte er sein Taschentuch aus der Hosentasche, spuckte in die Handfläche und säuberte alles gründlich.

„Ich bringe dir demnächst mal einen richtigen Hundenapf mit. Versprochen.“ Und dann grinste Finn und fügte hinzu: „Einen Napf, der groß genug für zwei ist!“

Er steckte die Hand in seine Jacke und verließ Rolfs Ecke. An der Eingangstür blieb er noch einmal stehen und blickte sich erneut um. „Nein“, flüsterte er. „Aziz. Yxi. So sollt ihr nicht weiterleben müssen. Ich werde alles versuchen, um euch zu helfen.“

Dann trat er aus der Bahn heraus. Er winkte Herbert dankbar zu, der ihm freundlich zuzwinkerte.

Zeit, nach Hause zu fahren, dachte Finn für sich, als er unter den Stufen zur Geisterbahn ein altes, abgenutztes Skateboard entdeckte. Das brachte ihn auf eine Idee.

Er zog das Board hervor und rannte noch einmal in die Geisterbahn zurück, in die hintere Ecke. Dort bückte er sich zu Karlotta hinunter und entknotete ihre Beine. Dann hob er sie in die Höhe und setzte sie vorsichtig auf das Board.

„Bitteschön“, freute sich Finn. „Dieses Skateboard ist jetzt dein Rollstuhl. Damit kannst du das Laufen üben.“

Überaus zufrieden mit sich verließ Finn die Bahn, rannte zu seinem Fahrrad und radelte nach Hause.

Der schrille Klingelton ihres Telefons empfing ihn dort. Finn schloss hastig die Tür auf und rannte in den Flur zum Telefon. „Ja?“

Benni war am anderen Ende. „Hey, Finn. Warst du heute in der Schule?“

„Ob ich ...?“ Finn drehte den Kopf so, dass er die Küchenuhr sehen konnte und erschrak: Es war bereits Mittag. Er hatte alle Zeit in der Geisterbahn vergessen.

„Warst du?“, wiederholte Benni am Telefon seine Frage und Finn konzentrierte sich auf seinen Freund. „Äh, nein. Ich hab so getan, als ob ich krank wäre.“

Benni lachte kurz. „Was? Du auch? Ich hab mir das Fieberthermometer geschnappt und es durch das Loch in Papas Computer gesteckt, aus dem immer die Hitze abgeleitet wird. Bei vierzig Grad hat mich meine Mutter zu Hause behalten.“

„Das gibt’s nicht!“, erwiderte Finn und berichtete schnell von seinem Kaffeetassen-Trick. Doch dann erschrak er: „Hör mal, Benni, kann es sein, dass Emre dann als Einziger von uns in der Schule war?“

Selbst durch das Telefon war Bennis Betroffenheit zu spüren. „Ach du Schreck, Finn.“

„Ich leg jetzt auf und ruf schnell mal Emre an, o.k.?“

„Klar! Bis gleich!“, gab Benni zurück und legte auch schon auf, um die Leitung freizugeben.

Mit zitternden Händen wählte Finn Emres Nummer. Und es fiel ihm ein Stein vom Herzen, als Emre sich meldete: „Hallo?“

„Emre, geht’s dir gut?“

„Finn. Hallo. Ja, geht so.“

„Bist du in der Schule gewesen?“

Emre zögerte kurz. „Ich wollte krankmachen“, gab auch er schließlich zu. „Aber das hat nicht geklappt. Glaub mir: Ein Mikrowellenherd ist das völlig falsche Gerät, um ein Fieberthermometer zu fälschen.“

„Oh.“

„Meine Eltern waren ganz außer sich. Ich hab den Anpfiff meines Lebens erhalten. Und zwei Wochen Hausarrest. Zum Glück kann mein Onkel uns eine gebrauchte Mikrowelle überlassen, sonst wäre ich wohl für zwei Jahre mein Taschengeld los.“

„Dann warst du in der Schule?“

„Tja, ich musste dann wohl.“

„Und war Collin auch dort?“

Jetzt zögerte Emre seine Antwort lange hinaus. Zu lange für Finn: „Bist du ihm begegnet?“

Endlich rückte Emre mit der Sprache heraus. „Er hat mir aufgelauert. Nach der Schule.“

Finn schloss die Augen und verzog das Gesicht. Er hoffte nur, dass Emre heil geblieben war. „Nun erzähl schon! Mach es nicht so spannend!“

„Collin war sauer, weil ihr nicht da gewesen seid. Er wollte vor allem dir die Abreibung deines Lebens verpassen, sagte er.“

„Und dann?!“

„Nichts“, beruhigte Emre ihn. „Alles heil bei mir. Collin wollte mir erst einmal nur Angst einjagen, glaube ich. Er sagte, wir sollen alle drei dran glauben. Wir haben eine Verabredung mit ihm.“

Finn drehte sich der Magen um. „Eine Verabredung?“

„Heute Nacht will er sich mit uns treffen. An der Geisterbahn. Und wir sollen Geld mitbringen. Viel Geld.“

„Wie viel?“

„Jeder von uns soll fünfhundert Euro mitbringen.“

„Fünfhundert? Ich hör ja wohl nicht recht.“

„Wenn wir ohne Geld kommen oder weniger dabeihaben, können wir unsere Knochen in der Geisterbahn zusammensuchen, sagte er. Mann, Finn, was sollen wir denn jetzt nur machen?“

Finn dachte an das Gespräch mit Aziz und Yxi zurück und daran, dass er sie um Hilfe gebeten hatte. „Ich hab einen Plan“, verkündete er.

„Echt?“

„Ja, echt. Eigentlich wollte ich noch etwas daran feilen. Aber wir haben ja kaum noch Zeit. Sag Benni Bescheid. Wir treffen uns heute Nacht. An der Geisterbahn. Mit Collin und seinen Blödmännern.“

„Und das Geld?“

„Es wird kein Geld geben!“, sagte Finn in einem so entschlossenen Ton, dass Emre nicht mehr nachfragte. „Wart’s ab. Ich erklär es euch später.“

Es war schon verrückt. Finn fühlte sich in der Geisterbahn mittlerweile genauso zu Hause wie in seinem eigenen Zimmer. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er seine sieben Sachen gepackt und wäre zu Aziz, Yxi und Karlotta in die Bahn gezogen. Finn lächelte. Das gäbe eine Wohngemeinschaft, wie man sie wohl nur einmal auf der ganzen Welt vorfinden würde!

Doch von alledem sagte er jetzt keinen Ton. Er folgte etwas unsicher den Schienen zum hinteren Teil der Bahn.

Yxi begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln: „Schön, dass du hier bist!“

Und Aziz fiel ihm fröhlich in die Arme. Seine Augen leuchteten wie die Scheinwerfer an einem Auto: „Immer ein Glück, dich zu sehen, mein Freund.“

Überrascht war Finn allerdings, als er Karlotta auf sich zukommen sah. Sie lag mit dem Bauch auf dem Skateboard und schob sich mit allen acht Beinen voran.

„Das habe ich dir zu verdanken, oder?“, strahlte sie Finn entgegen.

„Sie ist schon richtig schnell auf dem Ding“, sagte Aziz und griff nach Finns Arm: „Bist du heute schon einmal hier gewesen?“

Finn nickte. „Heute Vormittag habe ich euch besucht.“

„Als wir geschlafen haben?“

„Ja. Und schau mal, was ich gefunden habe!“ Finn zog aus seiner Jacke Yxis rechte Hand, die er zu Hause so sehr auf Hochglanz gebracht hatte, dass sie beinahe wie neu aussah.

„Meine Hand!“, kreischte die Puppe vergnügt. „Du hast meine Hand gefunden. Wo hat sie denn gelegen?“

Finn grinste. „Glaub mir, das willst du gar nicht wissen.“

Yxi steckte sich die Hand an und freute sich unbändig.

Unterdessen wandte sich Finn an Aziz: „Ich habe euch doch gestern um Hilfe gebeten. Also – heute Nacht ist es wohl so weit.“

„Gut.“ Aziz nickte bedächtig und sah ihn ernst an. „Was können wir für dich tun?“

„Meine Freunde kommen gleich hierher. Benni und Emre.“

„Die Freunde, die schon einmal hier waren? In der ersten Nacht?“

„Genau. Ich habe die beiden zu Herrn Mayers geschickt, um Bonnie zu holen. Und ihr braucht keine Sorge zu haben. Die beiden werden nichts von euch erfahren. Schließlich bin ich ja der Hüter des Geheimnisses, nicht wahr?“

„Erzähl uns, was du vorhast“, bat Aziz und Finn erklärte ihnen seinen Plan. Alles war fast erschreckend einfach. Und alles hing nur davon ab, ob Finn Aziz neulich auch richtig verstanden hatte. Wenn nicht, stand ihnen die Abreibung ihres Lebens bevor.

„Das ist nicht ungefährlich, was du da vorhast“, warnte Aziz, doch Finn zog nur die Schultern in die Höhe: „Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen es versuchen.“

Er zog das Taschenmesser hervor, das er von zu Hause mitgebracht hatte, und ging damit an die Verkleidung der Rückwand.

„Tut mir leid, Cornelius“, flüsterte er, dann schnitt er mit viel Mühe ein Loch in den schwarzen Stoff, gerade so groß, dass ein Mensch hindurchkriechen konnte.

Plötzlich hörten sie Rufe vom Schrottplatz her: „Hey Finn, bist du da?“

Benni und Emre waren gekommen.

Finn drehte sich noch einmal zu Aziz, Karlotta und Yxi um. „Also, alles wie besprochen: Auf mein Zeichen verlasst ihr die Geisterbahn durch dieses Loch im Stoff und nehmt Rolf mit.“

Yxi nickte. „Wir müssen nur mit Bonnie nach draußen gehen. Dann tappt uns Rolf sofort hinterher.“

„Finn!“, hörten sie Benni noch einmal rufen.

„Danke!“, sagte Finn noch zu den Geisterbahngestalten, dann rannte er durch das Eingangstor hinaus.

„Da bist du ja!“, sagte Benni erleichtert. „Ich dachte schon, Collin hätte dich aufgespürt.“

Emre hielt Bonnie an der Leine. „Herr Mayers hat sie uns gern mitgegeben, als er hörte, dass wir deine Freunde sind. Das ist ein wundervoller Hund!“

„Stimmt“, antwortete Finn. Er nahm Bonnie an sich und brachte sie zu Yxi in die Geisterbahn.

„Viel Glück!“, sagte die Puppe. „Ich drücke dir beide Daumen.“ Und tatsächlich: Yxi schraubte die Daumen ab und drückte sie fest zwischen den anderen Fingern. Unsicher trat sie an Finn heran und drückte ihm mit ihrem Plastikmund einen Kuss auf die Wange. Es fühlte sich nicht so kalt an, wie Finn vermutet hätte.

Er eilte nach draußen, wo Benni und Emre noch immer warteten.

„Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, wärst du mir beinahe unheimlich“, stieß Benni hervor. „Bist du jetzt der Held der Geisterbahn? Hast du etwa neue Freunde da drin gefunden?“

Finn lächelte verlegen, aber laut sagte er nur: „Nein, aber ich habe ja gesagt, dass ich eine Idee habe. Also ... ihr lockt Collin mit seiner Bande in die Bahn und verschwindet durch ein Loch in der hinteren Wand. Ihr braucht nur den Schienen zu folgen, bis hinter die erste große Biegung. Dann werdet ihr das Loch sehen. Klettert durch und lauft davon. Weit weg. So weit, dass ihr die Bahn nicht mehr sehen könnt.“ Und in Gedanken fügte Finn hinzu: Die Bahn und die Gestalten, die nach euch durch das Loch kriechen werden. „Wir treffen uns dann bei mir zu Hause.“

Emre riss verblüfft die Augen auf. „Das war’s? Das ist dein Plan?“

„Reinlaufen und wieder rauslaufen?“, hakte auch Benni ungläubig nach und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. „Komm, Emre. Lass uns eine Bank überfallen. So bekommen wir das Geld für Collin leichter zusammen.“

Finn sah seine Freunde unbehaglich an. Zu gern hätte er ihnen alles erklärt! Doch er war an sein Versprechen gebunden. Er war der Mumienwächter. Auf keinen Fall durfte er etwas von den lebenden Geisterbahnfiguren erwähnen. Deshalb sagte er nur kurz: „Vertraut mir einfach, ja?“

Emre nickte zaghaft. „Na gut, deine Idee auf dem Sportplatz war ja auch nicht schlecht.“

Aber für Benni war das kein Trost: „Da hatten wir auch den Schuldirektor als unfreiwilligen Komplizen. Hier haben wir nur ...“

Er verstummte augenblicklich. Mit entsetztem Blick sah er über Finns und Emres Schultern hinweg. Finn ahnte schon, was hinter seinem Rücken vorging. Und tatsächlich: Als er sich umdrehte, konnte auch er Collin mit seinen drei Freunden durch das Loch im Zaun kriechen sehen.

Collin triumphierte, als er Finn, Benni und Emre auf dem Platz stehen sah. „Seht mal, da sind sie ja, meine drei kleinen Schweinchen!“

Er kam mit seinen Kumpeln auf die drei zu.

Finn, Benni und Emre rückten dicht zusammen. „Denkt an das, was ich euch gesagt habe: Lockt sie rein und dann verschwindet durch das Loch in der hinteren Wand!“

Emre schlotterte am ganzen Leib. „Und wenn wir doch lieber Bennis Vorschlag mit dem Banküberfall nehmen?“

„Vertraut mir“, wiederholte Finn noch einmal, dann rannte er zur Geisterbahn, stieß die Tür auf und verschwand darin.

Draußen hörte er Collin spotten: „Was ist denn mit dem? Hat der jetzt schon die Hosen voll?“

Aziz stand bewegungslos an der Biegung zum hinteren Bahnbereich. Wie es vereinbart war, stellte er sich leblos, gerade so, als sei er eine der vielen unechten Figuren der Bahn.

Finn hob beide Daumen, um der Mumie zu zeigen, dass alles nach Plan verlief.

Bisher zumindest! Selbst im Dunkeln war zu sehen, wie sehr Finns Daumen zitterten.

Collins Stimme dröhnte wieder über den Platz: „Also, was ist jetzt?“

„Finn möchte dir alles, was dir zusteht, in der Bahn geben“, antwortete Emre mit einer klaren Stimme, die nichts von seiner inneren Panik verriet. Wieder einmal staunte Finn, wie mutig sein Freund doch war.

„Da drin?“, brüllte Collin. „Warum das denn?“

Eine kurze Pause entstand, während der Emre wohl nachdachte. Doch dann war seine Stimme wieder zu hören: „Hier draußen könnten wir entdeckt werden“, sagte er. „Immerhin habt ihr uns neulich auch gesehen. Und du willst doch ganz bestimmt nicht, dass jemand etwas von unserem Geschäft mitbekommt, oder?“

Finn atmete hörbar aus: „Super, Emre“, flüsterte er. „Gut gemacht!“

„Klingt vernünftig“, gab Collin zurück. „Es macht wirklich Spaß, mit euch Geschäfte zu machen.“

„Komm, wir bringen dich in die Bahn“, sagte Emre und das war Finns Stichwort.

Er eilte zur Eingangstür und öffnete. Wie geplant betraten erst Benni und Emre den Raum.

„Schnell. Lauft. Dort entlang!“, flüsterte Finn hektisch. „Hinter der großen Biegung klettert ihr durch das Loch in der Wand!“

Emre war nicht wohl dabei. „Sollen wir nicht lieber hier bei dir ...“

„Schnell!“ Finn wurde lauter. „Ihr müsst verschwinden!“

Benni und Emre sahen sich noch einmal an, dann rannten sie in den hinteren Bereich der Bahn, vorbei an Aziz, ohne dass sie ihn bemerkt hätten.

Die Mumie stand noch immer bewegungslos da und beobachtete das Geschehen.

Endlich kam Collin mit seinen Freunden hereingepoltert.

„Ah, hier bist du“, sagte er beim Eintreten und blickte sich um. „Schicke Bude. Richtig gemütlich.“

Finn schloss die Tür hinter den dreien und gab nun auch Aziz das vereinbarte Zeichen, zu verschwinden.

Ganz langsam und vorsichtig, sodass niemand es bemerken konnte, schob sich Aziz in den hinteren Bereich der Geisterbahn. Doch dann passierte es: Wie so oft blieb er mit den Verbänden an seinen Beinen an den Schienen hängen. Er konnte sich nicht weiterbewegen.

Finn blieb das Herz stehen. Aziz musste verschwinden. Jetzt gleich.

Collin hatte bereits genug von der Bahn gesehen. „Also, bringen wir es hinter uns!“, forderte er ungeduldig.

Finn liefen dicke Schweißperlen über das Gesicht. Er wollte Aziz zu Hilfe eilen. Doch wie hätte er das anstellen sollen?

Entsetzt blickte er in die Ecke, in der Aziz festhing. Die Mumie schaute ihm hilflos entgegen.

Collin nahm seine Rede wieder auf: „Wo ist das Geld?“

„Das Geld?“ Finn musste Zeit gewinnen. „Oh ja, das Geld. Lass uns über das Geld reden.“ Er machte einen Schritt in Aziz’ Richtung, um ihm irgendwie beizustehen, doch Collin stellte sich Finn in den Weg.

„Ich will nicht reden, ich will ausgezahlt werden“, knurrte er.

Jetzt machte sich Finn auf alles gefasst. Er würde Prügel einstecken müssen. Ganz klar. Aziz gelang es nicht, sich zu befreien und Emre und Benni waren fort. Wie hatte Finn sich auch nur einen solch idiotischen Plan ausdenken können! Jetzt würde er die Prügel für drei beziehen.

Collin trat dichter an Finn heran: „Ich will ja gar nicht wissen, was du hier jeden Abend spielst. So, wie du neulich rumgerannt bist, verkleidest du dich ja anscheinend liebend gern als Mumie. Und dann schminkst du bestimmt noch die ganzen Spukgestalten hier mit Wasserfarbe.“

Collin lachte hämisch und schlug plötzlich einen schärferen Ton an. „Interessiert mich nicht. Ich will nur wissen, wo mein Geld ist, dann verprügeln wir euch ein bisschen und dann hauen wir wieder ab.“

„Dein Geld. Ja, klar. Ich ...“ Finn wollte irgendeine Lüge auftischen, da sah er plötzlich Karlotta, die auf ihrem Skateboard nahe an Aziz herangefahren kam. Mit ihren acht Beinen hatte sie die Mumie schnell befreit und die beiden flüchteten endlich.

Finn fiel eine Last von den Schultern. „Dein Geld. Also …“

Aus dem hinteren Bereich der Bahn ertönte jetzt ein Scharren, gefolgt von einem tiefen Brummen. Finn verstand sofort: Aziz und Karlotta waren dabei, mit Rolf und Bonnie die Bahn durch das Loch in der Wand zu verlassen.

Collin drehte sich ruckartig um. „Was war das für ein Geräusch? Und hey – wo sind deine Freunde?“ Aus seiner Jacke zog er ein langes Taschenmesser. Es war bestimmt eines der schärfsten aus seiner Sammlung, das war sogar hier, im Halbdunkel zu erkennen.

Collin zielte mit der Messerspitze auf Finn: „Keine Tricks, hörst du? Wo ist das Geld?“

Finn wartete noch einen Moment schweigend ab. Wenn alles nach Plan verlief und seine Freunde die Nerven behielten, dann waren jetzt alle aus dem Loch geklettert. Alle bis auf Yxi.

Collin verlor allmählich die Geduld. „Ich zähle bis drei“, sagte er. „Dann rückst du mit der Kohle raus!“

Finn blickte nach hinten. Jetzt sollte Yxis Auftritt erfolgen.

„Eins ...“

Im hinteren Bereich war alles ruhig. Es war nichts zu sehen von Yxi.

„Zwei ...“

Wieder rannen Finn die Schweißperlen über das Gesicht. Wo blieb Yxi bloß?

„Drei!“, bellte Collin und packte Finn am Kragen. Mit der Spitze des Messers schnitt er einen Knopf von Finns Jacke. „Wo ist mein Geld? Wo hast du ...“

Ein Klackern unterbrach ihn. „Was war das schon wieder?“

Ansgar zeigte mit dem Finger in den hinteren Bereich der Bahn. Sein Gesicht war blass geworden. „He, Collin, schau doch mal da!“

Collin wandte sich um und auch Finn schaute nach hinten. Ein Herz lag dort. Mitten auf dem Boden.

„Das war vorhin noch nicht hier“, meinte ein anderer von Collins Freunden.

Und Ansgar sagte leise: „Können wir das Geschäft nicht draußen zu Ende bringen? Ich finde diese Bahn nicht mehr gemütlich!“

Collin ließ Finns Kragen los und ging auf das Herz zu.

„Collin, nicht!“, warnte Ansgar, doch Collin bewies in diesem Moment wirklich Nervenstärke. Er bückte sich nach dem Herz und hielt es hoch.

„Das ist aus Plastik“, verkündete er. „Irgendetwas wird hier gespielt!“

Er schaute auf Finn und Finn schaute auf Collin.

Dann ging alles rasend schnell. Finn drehte sich auf dem Absatz um, riss das Eingangstor auf und rannte nach draußen. Vor der Bahn blieb er abrupt stehen und drehte sich um.

Jetzt würde es sich zeigen, ob sein Plan aufging. Ob er Aziz richtig verstanden hatte. Und ob er triumphieren konnte oder ob er doch entsetzliche Prügel beziehen musste.

Als Erster kam Collin herausgestürmt. Sein Gesicht war vor Wut so verzerrt, dass es die gruseligste Maske in der ganzen Bahn abgegeben hätte. In seiner Hand hielt Collin noch immer Yxis Plastikherz, das sie vorhin im letzten Moment noch hastig auf den Boden geworfen hatte, um Collin abzulenken.

Ansgar war der zweite, der aus der Tür gerannt kam. Ihm war deutlich anzusehen, dass er froh war, die Bahn zu verlassen – ebenso wie Sven, der dritte im Bunde, der nun ebenfalls auftauchte.

Collin rannte auf Finn zu und packte ihn erneut am Kragen. „Schluss mit den Spielen“, donnerte er Finn an. „Entweder gibst du mir jetzt mein Geld oder du wirst die kommenden Minuten in deinem ganzen Leben nicht mehr vergessen!“

Finn gab ihm keine Antwort. Er blickte an Collin vorbei zum Ausgang und hoffte.

Schließlich wurde die Tür ein weiteres Mal aufgerissen und Mike, der vierte in Collins Bande, sprang aus der Bahn.

Und in diesem Moment geschah das Unglaubliche.

Erst hörten sie nur ein unheimliches Rufen. Eine Stimme, die nicht von dieser Welt zu kommen schien, schrie so laut über den Schrottplatz, dass es Finn in den Ohren schmerzte:

„Halt! Bleibt steh’n und hört mich an,

vier Seelen gehören stets in diese Bahn.

Ein Zauber bindet sie an mich

und an die Bahn auf ewiglich.

Mein Auftrag ist der Schutz der Seelen,

nie darf im Innern einer fehlen.

Vier Seelen leben in der Bahn.

Ich bin ihr Wächter – seht mich an!“

Ein schimmerndes Licht erstrahlte von der Eingangstür her. Ein Licht, das heller und heller wurde und sich über die ganze Bahn ausdehnte, bis es so grell schien, dass die Jungs sich die Hände vor die Augen halten mussten. Collin ließ Finn sogar los, weil er beide Hände brauchte, um sich gegen dieses blendende Licht zu schützen.

Schließlich wurde die Helligkeit gebündelt. Wie ein Fächer, der zusammengefaltet wird, wurde der helle Schein immer schmaler, bis nur noch ein einziger Lichtstrahl von der Geisterbahn ausging.

Jetzt konnten die Jungs auch wieder die Hände von den Augen nehmen, um besser beobachten zu können, was hier vor sich ging.

Der Lichtstrahl schrumpfte. Er zog sich zusammen, wurde kleiner und kleiner, bis er schließlich nur noch das Eingangstor beleuchtete.

Finn, Collin und dessen Freunde traten verblüfft und fassungslos auf die Tür zu. Ihre Blicke waren fest auf den Vampirkopf gerichtet, der sich darauf befand, denn jetzt begann dieser, sich zu bewegen. Erst zuckten seine Mundwinkel, dann legte er die Stirn in Falten. Und als er die Augen öffnete, leuchteten sie mit dem gleichen hellen Schein wie zuvor das grelle Licht, das die Bahn umgeben hatte.

Die Lichtbündel, die aus seinen Augen heraus strahlten, legten sich auf Collin, Ansgar und die beiden anderen.

Finn war verblüfft. Der Vampirkopf auf der Eingangstür, das war der Wächter?!

Mit seiner unmenschlichen Stimme, die den Jungen gerade eben schon in den Ohren geschmerzt hatte, setzte der Vampir seine Rede fort:
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„Ich werde euch nicht gehen lassen,

eure Seelen gehören zu mir.

Cornelius wird mich sonst hassen,

er gab mir meinen Auftrag hier:

In meinem Innern vier Seelen zu wahren,

die Bahn zu bewachen in diesem Gebiet,

die Seelen zu schützen vor allen Gefahren,

und darauf achten, dass keine entflieht.“

Die Lichtbündel seiner Augen erstrahlten nun ein wenig heller und Collin und seine Freunde begannen, sich in dem Licht zu winden.

„Hör auf!“, rief Collin. „Lass uns gehen!“

„Was ist das nur?“, brüllte Ansgar und die beiden anderen Freunde schrien laut um Hilfe.

Die Rufe und Schreie der vier wurden noch lauter, als das Licht sie plötzlich von der Erde hob. Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen blickten sich die vier um und versuchten zu verstehen, was mit ihnen geschah.

„Finn“, schrie Collin. „Was passiert hier?“

Finn trat an ihn heran, sodass Collin ihn sehen konnte. Das Licht blendete Finn zwar, doch es war ihm möglich, durch den Schein Collins Augen zu sehen. „Ihr werdet in die Geisterbahn gezogen“, erklärte Finn und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sein Plan wirklich funktionierte. „In dieser Bahn müssen sich immer vier Seelen befinden. Der Vampir auf dem Eingang wacht darüber. Und da ihr die letzten seid, die aus der Geisterbahn gestürmt kamen, seid ihr auch diejenigen, die jetzt wieder hineinsollen.“

„Wir sollen – was??“ Collin war außer sich. „In die Bahn?“

Finn nickte. Er hätte platzen können vor Stolz. Sein Plan funktionierte! „Auf Lebenszeit, glaube ich. Aber ich will mich da nicht auf die Minute genau festlegen.“

„Aber wir sind doch keine Spukgestalten.“

Finn winkte ab. „Nur Geduld! Warte mal die ersten hundert Jahre ab, das wird schon.“

Collin wand sich in dem Licht. Er trat aus, er boxte um sich, doch nichts half. Ebenso wie seine Freunde wurde er weiter und weiter in Richtung Bahn gezogen.

„Finn!“ Collins Stimme überschlug sich. „So tu doch was!“

„Ich könnte schon“, gab Finn zurück. „Aber das kostet dich was!“

„Egal! Was du willst. Geld? Meine Jacke? Was willst du? Nun sag schon. Beeil dich!“

Tatsächlich hatten die vier in ihren Lichtbündeln schon die Treppe der Geisterbahn erreicht.

„Dein Geld kannst du behalten“, antwortete Finn. „Und deine Jacke ist auch nur hässlich.“

„Sag doch endlich, was du möchtest!“

Finn baute sich vor Collin auf. „Hör zu: Ich möchte, dass du uns in Ruhe lässt. Und zwar für immer.“

„Klar!“ Jetzt wimmerte und jammerte Collin regelrecht. „Kein Problem. Kannst du haben!“

„Und ich möchte, dass du auch in der ganzen Schule alle in Ruhe lässt.“

„O.k. Ist schon gebongt. Keinen Ärger mehr in der Schule.“

Das Licht der Vampiraugen zog Collin und seine Freunde bereits über die erste der vier Stufen.

„Und in der Stadt?“, hakte Finn nach.

„Ich werde alle in Ruhe lassen. Alle! Aber so hilf uns doch endlich!“

Finn schüttelte den Kopf. „Eine Sache noch!“

Collin und seine Kumpel glitten bereits über die zweite Stufe. „Was denn noch?!“ Panik machte sich auf Collins Gesicht breit.

„Du entschuldigst dich bei allen in der Schule, die du je geärgert oder gequält hast.“

Trotz seiner Angst war Collin jetzt doch empört. „Ich soll ... WAS??“

Finn grinste. „Du bist schon auf der dritten Stufe, Collin. Also, wenn ich an deiner Stelle wäre ...“

„Ja!“ Collin kreischte inzwischen in den höchsten Tönen. „Ja, ich werde mich entschuldigen. Bei allen. Sogar bei dem Direktor. Jaaaa!“

Finn nickte zufrieden. Er streckte eine Hand in die Luft, schnippte laut mit dem Finger und gab damit Aziz, Yxi und Karlotta das vereinbarte Zeichen. So schnell sie konnten, sprangen sie mit Rolf durch die Öffnung in der hinteren Wand.

Augenblicklich wurden Sven und Mike befreit.

Im nächsten Augenblick ließ das Licht Ansgar frei. Die drei sahen sich atemlos an, dann rannten sie schreiend vor Entsetzen über den Schrottplatz davon, in Richtung zu Hause.

Bloß Collin wurde nicht erlöst. Das Licht des Vampirs hielt ihn immer noch gepackt und zog ihn gerade über die vierte Stufe hinauf. Collin befand sich schon fast im Inneren der Geisterbahn und schrie aus Leibeskräften. „Finn! Hilf mir!! Ich hab dir doch alles versprochen. Befrei mich endlich!“

Etwas läuft schief, durchfuhr es Finn. Vier Seelen sollten doch jetzt in der Bahn sein: Yxi, Karlotta, Rolf und Aziz. Und damit sollte Collin befreit sein und ...

Natürlich! Finn ahnte auf einmal, was los war. So schnell er nur konnte sprang er die Stufen hinunter und sauste um die Bahn herum. Und tatsächlich: An dem Loch in der Wand hatte sich Aziz mit seinen Binden verheddert. Er hing außen fest und schaffte es nicht hinein.

„Oh, Aziz! Typisch!“, schimpfte Finn. Er sprang auf seinen Freund zu, löste die Verbände und half der Mumie in die Geisterbahn hinein. Im gleichen Moment hörten sie vor der Bahn etwas aufschlagen und Collin brüllte: „Au! So ein Mist!“

Finn rannte wieder zu ihm. Collin saß vor der Eingangstür und rieb sich die Knochen.

Der Vampirkopf auf der Tür hatte inzwischen alles Leben wieder verloren. Mit geschlossenen Augen prangte er wie gewohnt auf der Tür. Bloß hatte es den Anschein, als ob er ein wenig schadenfroh und zufrieden lächelte.

Finn ging auf Collin zu und streckte eine Hand aus, um ihm auf die Beine zu helfen, doch Collin wich erschrocken zurück.

„Geh bloß weg von mir“, jammerte er. „Du bist mir unheimlich!“

Und damit rappelte er sich von allein auf und rannte humpelnd davon, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzusehen.

Finn blickte ihm hinterher. Er war stolz auf sich und seine Freunde. Collin würde sie ganz bestimmt für alle Zeiten in Ruhe lassen. Und vielleicht besserte er sich sogar ein bisschen.

Finn verbeugte sich vor dem gemalten Vampirkopf. „Vielen Dank“, sagte er. „Immer gut, wenn man sich auf seine Leute verlassen kann.“

Und damit drückte er die Tür auf und ging ins Innere der Geisterbahn, um mit seinen Freunden den Sieg über Collin, den Knochenbeißer, ausgiebig zu feiern.
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9. Finns Gedanken über die immer neuen Probleme für den Feind des Befreiers und Hüters der Geheimnisse in der Geisterbahn nachts auf dem Schrottplatz

So etwas hatte noch keiner in der Schule erlebt. Die Schüler nicht und die Lehrer auch nicht. An Unterricht war nicht mehr zu denken. Obwohl die Pause längst vorbei war, befanden sich noch alle Schüler auf dem Schulhof. Staunend standen sie im Kreis und beobachteten fasziniert, wie Collin zwischen ihnen umherrannte und immer wieder verschiedene Mitschüler ansprach. Und so unglaublich das war: Er entschuldigte sich bei ihnen. Den Jungs stellte er sich gegenüber, streckte ihnen die Hand hin und bat um Verzeihung für die Schneebälle im Pullover, die verpassten Kopfnüsse, die Prügeleien auf dem Hof, die Knallfrösche in den Jackentaschen oder die versteckten Shorts im Umkleideraum der Turnhalle nach dem Sportunterricht. Diejenigen, die Collin einst erpresst hatte, bekamen jetzt sogar ihr Geld von ihm zurück.

Bei den Mädchen gab sich Collin noch mehr Mühe. Für alle abgeschnittenen Zöpfe, zerrissenen Kleider, versteckten Füller und für die Regenwürmer in den Schulranzen entschuldigte sich Collin mit einer roten Rose, die er jedem Mädchen überreichte. Ansgar half ihm dabei. Er hielt einen ganzen Strauß Rosen in den Händen und tappte Collin hinterher, wenn der mal wieder auf eines der Mädchen zuging.

Auch die Lehrer ließ Collin nicht aus. Bei jedem von ihnen hatte er Grund, sich zu entschuldigen. Er tat das in Ruhe und mit Handschlag. Und man sah allen an, dass sie seine Geste zu schätzen wussten ... ... dass sie alle aber auch gleichzeitig staunten und sich fragten, was wohl den größten Raufbold der Schule zu diesem Verhalten gebracht hatte.

Die schwarze Jacke hatte Collin heute nicht angezogen. Finn war sicher, dass er Collin das erste Mal ohne seine geliebten Silbernieten sah. Collin hatte die Lederjacke gegen eine rote Kapuzenweste getauscht, ganz ähnlich wie Finn sie trug, und das empfand Finn als geradezu unheimlich.

Emre stand zwischen Benni und Finn und schüttelte schon wieder den Kopf. „Ich verstehe das nicht. Ich verstehe das einfach nicht. Was hast du nur mit ihm gemacht?“

Finn grinste. „Ich hab ihn nur gebeten, sich bei allen zu entschuldigen.“

Jetzt schüttelte Benni den Kopf. „Sonst schaffst du es nicht einmal, dass unser Dackel Sitz macht, wenn du ihm das sagst. Aber Collin rennt wie ein aufgescheuchtes Huhn über den Schulhof und verteilt Blümchen, nur weil du es ihm gesagt hast?“

„Na gut“, antwortete Finn. „Ich gebe es zu: Ich habe es ihm mit Nachdruck gesagt.“

„Oh Mann“, schimpfte Emre. „Nun sag doch endlich, was genau gestern passiert ist!“

Verzweifelt zog Finn die Schultern in die Höhe. „Ich darf es doch nicht sagen. Ich hab versprochen, das Geheimnis zu bewahren.“

„Stimmt“, meinte Emre. „Du hältst deine Versprechen.“

„Zumindest meistens“, grinste Benni plötzlich.

Finn drehte sich zu ihm um: „Meistens?“

„Ich sage nur: Taschenlampe!“ Benni strahlte über das ganze Gesicht und Emre begann zu kichern.

Nur Finn lief rot an. „Das habt ihr gewusst?“

„Glaubst du denn, wir hätten das Licht der Lampe nicht gesehen, als du allein in der Geisterbahn unterwegs gewesen bist?“

„Das war reine Notwehr“, verteidigte sich Finn. „Da war ein Geräusch gewesen und ich musste nachsehen …“

Aber seine Freunde ließen ihn gar nicht ausreden, sondern brachen jetzt in lautes Gelächter aus.

„Mann, Finn, jetzt nimm das doch nicht so ernst“, prustete Benni. „Das hätten wir doch genauso gemacht!“

„Vielleicht hätten wir nie zu dieser Geisterbahn gehen sollen“, überlegte Emre schließlich mit Blick auf Collin, der noch immer dabei war, seine Rosen zu verteilen. „Seither sind nur merkwürdige Dinge passiert.“

„Vielleicht“, antwortete Finn, doch seine Hand suchte nach dem Armbändchen der Mumie und er dachte für sich: Das war das Beste, was mir je passiert ist ... Aber dann blickte er wieder zu Benni und Emre. ... zumindest das Beste nach der Freundschaft zu euch beiden.

Einträchtig standen die drei Freunde nebeneinander, während Collin weiter seine Rosen verteilte. Finn hoffte inständig, dass der Knochenbeißer wirklich seine Lektion gelernt hatte. Und das war der letzte Gedanke, den er für die Probleme seines Feindes übrig hatte, denn jetzt galt es, ein weitaus wichtigeres Problem zu lösen!
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10. Weitaus Wichtigeres als Finns Gedanken über die immer neuen Probleme für den Feind des Befreiers und Hüters der Geheimnisse in der Geisterbahn nachts auf dem Schrottplatz

„Cornelius lebt?“

„Und du weißt, wo er ist?“

Aziz’ Augen zeigten ein Glimmen, wie Finn es nur von Bildern flüssiger Lava bei einem Vulkanausbruch kannte. Und Yxi klatschte so begeistert in die Hände, dass ihr einige Finger abfielen.

„Cornelius“, flüsterte sie, während sie die Finger wieder vom Boden aufhob.

Finn nickte. „Er liegt im Krankenhaus. Er …“

Karlotta kam auf ihrem Skateboard angefahren. Sie wurde tatsächlich immer schneller und sicherer darauf. „Was ist ein Krankenhaus?“, erkundigte sie sich.

„Dort wird Menschen geholfen, denen es nicht so gut geht“, erklärte Finn vorsichtig.

Trotzdem waren die drei sofort ganz verstört. „Es geht ihm nicht gut?!“ Voller Sorge blickten sie Finn entgegen.

Er wandte sich an Aziz. „Wir sollten zu ihm“, schlug er vor. „Was hältst du davon?“

Aziz nickte. „Sofort. Wenn es Cornelius nicht gut geht und wir ihm helfen können, dann ...“

Yxi zog aus ihrer Brust ihr Herz hervor. „Nehmt das mit. Schenkt es ihm. Als kleinen Gruß von mir.“

„Du schenkst ihm dein Herz?“, hakte Aziz überrascht nach.

„Nur das Plastikherz“, antwortete Yxi, mit Blick auf Finn. „Mein wahres Herz habe ich bereits verschenkt.“

Finn schoss das Blut in den Kopf. „Wir sollten los“, bat er Aziz mit Nachdruck und dieser nickte.

Gemeinsam eilten sie durch die ganze Geisterbahn. Vor der Eingangstür schreckte die Mumie zurück, aber Finn beruhigte ihn: „Bonnie ist doch bei Rolf. Es sind vier Seelen in der Bahn!“

Aziz schlug sich mit einer Mullbinde gegen die Stirn. „Ja, natürlich! Du denkst auch an alles.“

Finn lächelte geschmeichelt und zog das Fahrrad hervor, das er neben der Geisterbahn geparkt hatte. Er stieg auf und ließ Aziz auf dem Gepäckträger Platz nehmen.

Die Mumie schaute sich das Gerät genau an. „Ist das gefährlich?“

„Nicht, wenn du still hältst“, antwortete Finn und trat in die Pedale.

Sie radelten durch die halbe Stadt. Aus Angst, vielleicht entdeckt zu werden, lenkte Finn das Fahrrad nur durch Nebenstraßen, in denen sich jetzt, mitten in der Nacht, kaum jemand aufhielt.

Aziz’ anfängliche Furcht war inzwischen völlig verschwunden und er bekam sogar richtig Spaß am Fahrradfahren. Er gluckste und lachte und kicherte auf dem Gepäckträger und genoss es, sich die Stadt anschauen zu können, ohne sich vor den Tieren, Menschen oder Fahrzeugen in Acht nehmen zu müssen. Schließlich war Finn, sein Mumienwächter, bei ihm und so konnte der Mumie gar nichts passieren.

Das dachte sie zumindest. Plötzlich schrie Aziz entsetzt auf und im gleichen Moment verlor Finn die Kontrolle über das Fahrrad. Scheppernd landeten sie auf der Erde.

„Aziz? Alles klar?“ Finn sprang auf die Füße und schaute sich besorgt nach seinem Freund um. Und sofort erkannte er die Ursache für den Unfall. Lachend ließ sich Finn auf die Erde fallen. „Das hätte ich mir denken können“, rief er aus. „Typisch Aziz!“

Die Mumie hätte ihm bestimmt die Zunge herausgestreckt, wenn sie noch eine besessen hätte. „Nun hilf mir doch schon“, flehte sie den lachenden Finn an.

Der kniete sich neben Aziz und fummelte mit einiger Mühe die Verbände der Mumie wieder aus dem Hinterrad, wo sie sich während der Fahrt verfangen hatten.

„Deine Binden werden dir noch mal zum Verhängnis.“ Finn kicherte noch immer, als er das Rad wieder aufstellte und sich zusammen mit Aziz draufsetzte. „Nun pass aber besser auf, wir sind gleich da.“

Es waren tatsächlich nur noch wenige Meter, die sie zurücklegen mussten, und während der ganzen Fahrt gluckste Aziz nicht mehr. Er hielt den Blick gesenkt und starrte auf seine Bandagen.

Am Krankenhaus stellte Finn das Fahrrad in einer schlecht beleuchteten Ecke ab. Er zog seine Weste aus und hielt sie Aziz hin: „Zieh sie bitte an. Und dies hier auch ...“ Auf dem Gepäckträger lag eng zusammengefaltet eine Hose, die sich Finn nun schnappte. „Du dachtest bestimmt, das ist ein Kissen für deinen Hintern, was?“

Aziz schaute völlig irritiert. „So was soll ich anziehen?“

„Wir müssen deine Binden verstecken. Was meinst du wohl, was geschieht, wenn du so, wie du jetzt aussiehst, in ein Krankenhaus gehst? Die stecken dich doch sofort in die Notaufnahme, weil sie denken, du bist ein schief gewickeltes Unfallopfer.“

Aziz grummelte zustimmend. „Ich weiß zwar nicht, was eine Notaufnahme ist, aber ich tu, was du sagst! Bisher hattest du mit allem recht.“

Finn half seinem Freund in die Kleidung. Die Kapuze der Weste zog er so tief über den Kopf der Mumie, dass Aziz’ Gesicht kaum noch zu sehen war.

„Lass mich sprechen, hörst du?“ Finn redete fast beschwörend auf Aziz ein. „Ich werde wohl ein bisschen lügen müssen da drin und …“

„Lügen?“, fragte die Mumie aufrichtig überrascht. „Du kannst lügen?“

„Nur wenn ich muss“, gab Finn schnell zur Antwort.

Nebeneinander betraten sie die Eingangshalle des Krankenhauses. Lediglich die Nachtbeleuchtung war eingeschaltet. Das meiste Licht kam vom Empfang, wo eine Frau in eine Zeitschrift vertieft war. Sie wartete wohl auf die Notfälle der Nacht.

Finn beschloss, dass sein Anliegen eindeutig zur Rubrik „Notfälle“ gehörte und trat selbstbewusst in das Licht des Empfangs.

Aziz war diese dämmrige Nachtbeleuchtung des Krankenhauses gerade recht. Er stellte sich an die Seite des Eingangsbereiches, in den kaum Licht fiel. Im Schatten eines hohen Getränkeautomates fiel er kaum auf.

Die Frau am Empfang wirkte sehr nett und Finn hoffte inständig, dass es zu keinen Problemen kam.

„Guten Abend“, grüßte er höflich. „Ich hoffe, ich störe nicht. Mein Name ist Finn.“

„Einen schönen guten Abend“, grüßte sie zurück. „Kann ich was für dich tun?“

Finn wies zum Getränkeautomat. „Mein Freund und ich, wir wollen jemanden besuchen.“

Die Frau blickte zu der riesigen Uhr, die über den beiden Aufzügen am Ende der Halle angebracht war. „Jetzt?“ Die Uhr zeigte weit nach Mitternacht.

„Ich weiß, dass das ungewöhnlich ist, aber es ist sehr wichtig für uns.“

Die Dame schüttelte den Kopf. „Das tut mir leid, aber das ist unmöglich. Um diese Uhrzeit könnt ihr niemanden besuchen. Warum kommt ihr nicht morgen früh noch einmal her?“

Finn seufzte. Er musste doch wieder lügen. Oh, wie er das hasste.

„Mein Freund dort kommt aus Ägypten“, sagte Finn und das war ja vermutlich nicht gelogen, doch dann fügte er an: „Er muss morgen wieder dorthin zurück. Und erst heute haben wir erfahren, dass sein Onkel bei Ihnen im Krankenhaus liegt. Und er würde ihn zu gern besuchen.“

Die Frau am Empfang sah ihn ganz gerührt an und dachte kurz nach. „Wie heißt denn der Onkel?“

„Cornelius Larus“, antwortete Finn schnell.

Die Frau schaute auf den Monitor ihres Computers, tippte den Namen in die Tastatur ein und brachte ein mitfühlendes „Oh“ hervor. „Er liegt auf der Intensiv-Station“, sagte sie und Finn nickte. „Ich weiß. Deshalb ist es ja so wichtig, dass mein Freund ihn sieht. Wer weiß, ob bei seinem nächsten Besuch …“

Nun blickte die Frau ebenfalls zum Getränkeautomat. „Der Arme. Er mag seinen Onkel wohl sehr?“

„Sonst würden wir Sie ja nicht mitten in der Nacht stören.“

Die Frau schaute jetzt mitleidig zu Finn, dann blickte sie wieder auf den Monitor, verzog grübelnd den Mund und schaute dann wieder auf ihren nächtlichen Besucher. Endlich sagte sie: „Ich habe einen sehr guten Freund in der Intensivstation, der mir noch einen Gefallen schuldet. Vielleicht ist es ja ausnahmsweise mal möglich …“

Schon griff sie zum Telefon.

Finn fielen Steinbrocken vom Herzen.

Es dauerte nicht lange, da öffnete sich eine der Fahrstuhltüren und ein Mann in einem weißen Kittel trat auf sie zu.

„Thorsten, komm doch bitte mal.“ Und schon gab die Dame Finns Lügenmärchen an ihn weiter.

Doch der Krankenpfleger schien sich nicht weiter zu wundern, sondern winkte Finn und Aziz zu. „Na, dann kommt mal mit, ihr beiden!“ Thorsten ging den langen Gang zu den Aufzügen voraus.

Finn wandte sich noch einmal der Frau am Empfang zu: „Tausend Dank, das ist wirklich sehr nett von Ihnen.“

„Alles Gute euch beiden.“ Sie zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich gerührt über die Augen.

Im Aufzug konnte Thorsten den Blick nicht von Aziz lassen. Irgendetwas an ihm störte den Krankenpfleger – was ja auch nicht besonders verwunderlich war. Aziz hielt den Kopf tief gesenkt und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben. Von seinen Binden war erst einmal nichts zu sehen.

Der Pfleger wollte sich gerade bücken, um Aziz ins Gesicht zu sehen, als Finn schnell erklärte: „Er ist überaus schüchtern.“ Und für sich dachte Finn: Na, wenn der wüsste, dass er mit einer echten Mumie im Aufzug steckt!

Endlich wurden sie in Cornelius’ Zimmer geführt. Der alte Mann lag ausgestreckt auf dem Bett und es sah aus, als schlafe er. Finn hatte damit gerechnet, zahllose Maschinen im Zimmer stehen zu sehen. Aber nicht ein einziges Instrument befand sich im Raum. Alles wirkte tatsächlich so, als sei Cornelius Larus gerade erst eingeschlafen.

„Merkwürdige Sache“, murmelte der Pfleger. „Körperlich ist der Mann absolut gesund. Es fehlt ihm nichts. Im Gegenteil, eigentlich müsste er zufrieden durch die Gegend springen, bei seinen Blut- und Herzwerten. Aber hier liegt er. Seit Monaten schon. Und niemand kann sich erklären, was los ist.“

Er wollte Finn und Aziz an Cornelius’ Bett heranführen und legte Finn eine Hand auf die Schulter. Von Aziz hingegen rückte er unwillkürlich ein Stück ab. Dieser fremde Junge war ihm wohl nicht ganz geheuer.

„Ich lass euch mal mit Herrn Larus allein“, schlug er daher vor und sah zu, dass er aus dem Raum kam.

Hinter Finn und Aziz fiel die Tür ins Schloss und die beiden Freunde standen nun allein am Bett von Cornelius und lauschten dem Atem des Mannes.

Schließlich trat Aziz an ihn heran. „Cornelius?“

Finn stellte sich zu den beiden. „Herr Larus?“

Keine Reaktion. Der Brustkorb des Mannes hob und senkte sich bei jedem Atemzug. Sonst lag er still und friedlich unter seiner Decke.

Aziz griff nach Cornelius’ Hand und legte seine Wange hinein. Seine Augen verfärbten sich in ein tiefes, dunkles Rot, wie man es manchmal in kalten Winternächten am Himmel beobachten kann. Die Bandagen im Gesicht der Mumie bekamen feuchte Stellen.
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„Cornelius!“

Finn legte eine Hand auf den Rücken seines Freundes. „Wie bist du eigentlich zu ihm gekommen?“

„Wenn ich das mal wüsste“, antwortete Aziz mit tränenunterdrückter Stimme. „Eines Tages schlug ich die Augen auf und dann war ich in seiner Geisterbahn.“

„Hat er dich geweckt?“

Die Mumie schüttelte den Kopf. „Er war gar nicht da. Wir haben Cornelius nur selten gesehen. Tagsüber betrieb er ja die Geisterbahn und nachts, da ging er schlafen.“

„Hast du mitbekommen, wie er Yxi, Karlotta und Rolf zu euch brachte?“, fragte Finn neugierig.

„Rolf war schon da, als ich kam. Er war nachts unausstehlich. Er brüllte und wütete herum. Ein Werwolf eben. Erst als er sich in Bonnie verliebt und sein Talent für Kunst entdeckt hatte, da wurde es endlich besser.“

„Und Yxi?“

„Sie kam gleich nach mir. Eines nachts erwachte ich aus meinem Tagesschlaf und da war sie da. Ich mag sie sehr.“

„Ich auch.“

„Karlotta war dann die Letzte in unserer Runde. Sie ist eigentlich richtig lustig. Nur der Mechanismus der Geisterbahn hatte ihr arg zugesetzt. Zum Glück hast du sie ja davon befreit.“

Finn musste grinsen. „Was Cornelius wohl davon halten würde, dass sie jetzt auf einem Skateboard unterwegs ist?“

Auch Aziz kicherte. Er richtete sich langsam auf, stellte sich gerade hin, ließ die Hand des Mannes aber nicht los. „Na ja, gruselig ist sie jetzt wohl überhaupt nicht mehr.“

Finn legte grübelnd die Stirn in Falten. „Ich verstehe nur eine Sache nicht. Warum liebt ihr alle diesen Mann, wenn ihr ihn doch kaum gesehen habt?“

„Es gibt einen kurzen Moment am Tag“, erklärte Aziz. „Dann, wenn die Sonne noch nicht untergegangen ist, aber die ersten Sterne bereits leuchten, dann beginnen wir zu erwachen. Es braucht ein bisschen, bis wir uns richtig bewegen und verständigen können. Und dies ist genau die Stunde, in der Cornelius immer seine Bahn abschloss.“

„Stimmt! Cornelius hat die Geisterbahn nie nachts betrieben“, bestätigte Finn.

„Er machte jeden Abend noch einen Rundgang durch die Bahn und dann strich er jedem von uns über den Kopf. An Karlotta kam er nicht ran. Sie konnte er gerade mit den Fingerspitzen am Bauch kitzeln. Und jeden Abend, wenn er sich von uns verabschiedete, sagte er uns, dass er uns sehr mag. Und dass wir was Besonderes sind. Und dass er sich wünschte, wir könnten ihn hören. Und ...“

„Moment!“ Finn sah Aziz verdutzt an. „Heißt das, Cornelius wusste gar nicht, dass ihr lebendig seid?“

„Nein. Wie sollte er auch? Nachts war er nicht mehr in der Bahn. Und tagsüber lagen wir in tiefem Schlaf, ohne etwas mitzubekommen. Wir konnten ihn ja auch nicht besuchen, weil wir wussten, dass es den Seelenwächter gibt ...“

„... den Vampirkopf am Eingang ...“

„... der darüber wachte, dass keiner von uns die Bahn verließ.“

Finn starrte Cornelius nachdenklich an. „Jeden Abend wünschte er sich, ihr wäret lebendig?“

„Jeden Abend!“

„Und er wusste nicht, dass ...“ Finn wandte sich ruckartig Aziz zu. „Gib mir ein Stück deiner Binden, ja?“

„Wofür ...?“

„Gib mir ein Stück!“

Aziz streifte sich Finns Weste ab und riss ein Stück von seinen Verbänden am Arm ab. „Reicht das?“

Finn griff aufgeregt nach dem Stück Stoff. „Es ist bloß so ein Gedanke“, murmelte er, bevor er sich wieder zu Cornelius umdrehte.

„Cornelius? Hören Sie mich?“ Finn beugte sich dicht zu dem Ohr des Mannes herab und erklärte besonders langsam und freundlich: „Mein Name ist Finn und ich bin ein Freund von Aziz. Sie kennen ihn. Aziz – die Mumie aus der Geisterbahn. Aus Ihrer Geisterbahn. Sie lebt, die Mumie. Und sie ist sogar hier.“

Aziz trat einen Schritt vor: „Guten Abend, Cornelius.“

„Hören Sie?“, fragte Finn. „Das ist Ihre Mumie. Sie lebt wirklich.“

Vorsichtig legte Finn das Stück von Aziz’ Binde in Cornelius’ Hand. „Fühlen Sie doch mal. Das ist kein Traum. Wir sind hier!“

Cornelius rührte sich kein bisschen. Noch immer war es, als läge er in tiefem Schlaf.

Finn seufzte, doch Aziz gab ihm einen Stoß zwischen die Rippen. „Hör nicht auf!“, bat die Mumie. „Sprich weiter.“

Finn zog das Leinenstück wieder aus Cornelius’ Hand und hielt es ihm unter die Nase. „Riechen Sie das? Erkennen Sie den Geruch Ihrer Geisterbahn wieder?“

Yxis Herz fiel ihm ein.

„Oh, und wir haben noch etwas.“ Finn suchte das Herz aus seiner Westentasche und drückte es ebenfalls in Cornelius’ Hand. „Yxi lässt Sie schön grüßen. Sie wissen schon, die Modell-Puppe aus Ihrer Bahn. Die Puppe, die ständig ihre Körperteile verliert.“

Doch alles Reden half nichts. Cornelius lag still in seinem Bett und zeigte keinerlei Regung. Finn stiegen Tränen in die Augen.

„Weiter!“, drängte Aziz und Finn gab sich ihm zuliebe Mühe. Er selbst glaubte schon nicht mehr daran, dass dieser Besuch im Krankenhaus einen Sinn machte. Zu gern wäre er jetzt auf sein Fahrrad gestiegen und ...

„Sprich weiter, Finn“, bat Aziz noch einmal mit Nachdruck. Doch auch seine Stimme zitterte und das Rot seiner Augen verdunkelte sich weiter und weiter.

„Von Karlotta muss ich Ihnen noch erzählen“, setzte Finn noch einmal an. „Ich hab sie von der Decke geholt, weil sie sonst eines Tages noch an ihren Kopfschmerzen eingegangen wäre. Und nun sitzt sie auf einem Skateboard, um sich zu bewegen. Sie hätten Ihren Spaß daran. Im Dunkel der Geisterbahn sieht das aus wie ein ferngesteuertes Auto mit grünen Scheinwerfern.“

Finn seufzte. „Das bringt doch nichts!“, flüsterte er Aziz zu, doch die Mumie wollte die Hoffnung nicht aufgeben: „Nur noch ein bisschen. Bitte!“

„Aber dann bist du dran, du kennst ihn sowieso viel besser“, flüsterte Finn und laut fuhr er fort: „Ich kann Ihnen auch noch von Rolf berichten. Er hat seine Liebe endlich gefunden.“

„Eine Schäferhunddame?“

„Ja klar, Aziz, das weißt du doch ...“

Aziz gab Finn wieder einen Stoß in den Rücken. „Ich hab nichts gesagt.“

„Was? Aber du hast mich doch gerade nach Bonnie gefragt.“

„Nein, ich habe nichts ...“

Die beiden hielten den Atem an und ihre Blicke wanderten langsam zu Cornelius’ Gesicht. Sie schreckten heftig zusammen, als sie sahen, wie sich dessen Mund bewegte: „Eine wunderschöne Schäferhunddame, mit einem weißen Flecken über dem rechten Auge?“

„Ha!“ Finn schrie vor Begeisterung. Und Aziz klatschte in die Hände und sprang auf das Bett. „Cornelius, du hörst uns!“

Endlich öffnete der alte Mann die Augen und ein Strahlen ging über sein Gesicht, als er Aziz erblickte. „Du lebst ja wirklich“, sagte er verwundert.

„Ja. Und ich stolpere dauernd über meine Binden. Ich bin eine echte Nervensäge!“

„Oh ja“, stimmte Finn zu. „Das ist er.“

Cornelius versuchte, sich aufzusetzen, Finn half ihm, indem er ihm das Kissen richtete und Aziz von dem Bett herunterstieß.

„Und Yxi?“, fragte Cornelius.

„Sie ist zauberhaft“, sagte Aziz.

„Einfach klasse“, bestätigte Finn und bemerkte, wie er puterrot anlief.

Schnell sah er wieder zu Cornelius: „Sie müssen sich das alles ansehen. Unbedingt.“

„Aber natürlich“, sagte Cornelius. „Lasst uns aufbrechen.“

Finn stutzte. „Jetzt? Jetzt gleich?“

Cornelius drehte sich mit einem Schwung aus dem Bett, den ihm Finn niemals zugetraut hätte. „Ich merke gerade, dass ich schon viel zu lange hier herumliege“, lachte er. Aber dann suchten seine Hände doch nach einem Halt. „Entschuldigt, Jungs. Bin doch noch etwas wackelig auf den Beinen. Vielleicht könnt ihr mir ja helfen. Ich muss in meine Geisterbahn. Ich muss endlich meine Leute kennenlernen!“

„Und sie dich!“ Aziz machte einen kleinen Luftsprung vor Freude und stolperte prompt über eine der Bandagen. „Ups!“ Er wedelte verlegen mit den Armen und stolperte rasch näher ans Bett.

Gemeinsam halfen sie Cornelius in seine Kleider hinein und führten ihn durch den Flur, gerade als der Pfleger zu ihnen kommen wollte, um sie hinauszugeleiten. Als der Mann Cornelius erblickte, blieb er erstaunt stehen.

„Herr Larus ...“

„Seien Sie mir nicht böse, junger Freund“, entgegnete Cornelius. „Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Ich muss nach Hause. Meine Familie wartet. Ich komme in den nächsten Tagen und erkläre Ihnen alles.“ Er zwinkerte verschmitzt in Aziz’ Richtung. „Na sagen wir: fast alles!“

Der Pfleger wusste ganz offensichtlich nicht mehr, wie ihm geschah. Mit vor Erstaunen offenem Mund starrte er auf Cornelius.

Der nickte dem Pfleger noch einmal zu und kicherte: „Ach ja: Bestellen Sie bitte kein Frühstück für morgen. Ich bin verabredet.“

Und damit schritt er mit Finn und Aziz an seiner Seite überglücklich aus dem Krankenhaus und machte sich auf den Weg zu seiner Geisterbahn.
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11. Auf dem Schrottplatz ... nachts ...

Finn verspürte nicht die geringste Müdigkeit. Und das, obwohl schon bald die Sonne aufgehen musste. Die ganze Nacht saßen sie bereits zusammen in der hintersten Ecke der Geisterbahn: Finn, Aziz, Yxi, Karlotta und – Cornelius! Sie alle hatten sich so viel zu erzählen und zu berichten, dass sie schon zu Beginn ihres Treffens wussten, dass die Nacht nicht reichen würde. Auch Rolf und Bonnie hatten sich zu ihnen gestellt und lauschten den Worten von Cornelius.

Er erzählte allen die Geschichte um diese Geisterbahn. Um diesen Lebenstraum, den er bereits als Kind geträumt hatte. Sein einziges Bestreben in seinem Leben war es gewesen, eine besondere Geisterbahn zu besitzen.

„Ich wollte niemanden wirklich erschrecken“, sagte Cornelius. „Ich wollte die Menschen für ein paar Augenblicke von ihren Sorgen befreien. Und von ihren Nöten. So wuchs diese Geisterbahn Stück um Stück. Einige der Figuren hier drinnen sind schon über fünfzig Jahre alt.“

Dann wurde er sehr ernst: „Doch irgendwann reichte mir das alles nicht mehr. Ich wollte wirkliche, lebendige Geister in meiner Bahn haben. Ich wollte Figuren, die sich freuen, mich zu sehen, so wie ich mich stets freute, meine Spukgestalten zu sehen. In mir wuchs die Sehnsucht nach einer echten Familie, hier in dieser Bahn. Also kaufte ich Rolf. Man sagte ihm nach, dass er der größte Wolf auf diesem Kontinent gewesen war. Man hatte ihn ausgestopft und ich habe dafür gesorgt, dass er in meine Bahn gelangte.“

Er streichelte dem Tier über den Kopf. „Es waren vor allem deine Augen, die mich so lebendig angestarrt hatten, dass ich wirklich geglaubt hatte, ich könnte dich zum Leben erwecken.“

„Und ich?“, fragte Aziz. „Wie kam ich hierher?“

„Dich habe ich dem Ägyptischen Museum abgekauft. Heimlich, versteht sich. Du bist eine echte Mumie aus Ägypten. Du warst der Sohn von Sklaven, die mit dem Pharao beerdigt worden waren. Ich dachte, du passt gut hierher.“

Cornelius blickte zu Yxi: „Und du hast mir von der ersten Minute gefallen, als ich dich in diesem Laden für Schulbedarf entdeckte. Ich musste dich einfach hierher bringen. Genau wie Karlotta. Ihr seid meine Familie gewesen. Doch hätte ich gewusst …“

Er blickte sehnsuchtsvoll zu dem Vampirkopf auf der offenen Tür.

„Jeden Abend sagte ich zu ihm: Gib mir auf meine vier Seelchen in der Bahn Acht!“ Cornelius kicherte. „Ich hätte ja nie gedacht ... Niemals hätte ich geglaubt, dass ...“ Seufzend schaute er wieder zurück: „Euch hier zu haben, das war mein größtes Glück. Doch gleichzeitig …“ Cornelius schluckte hart. „Gleichzeitig wurde die Sehnsucht immer größer, euch lebendig zu erleben. Ich hoffte inständig. Jeden Tag, jede Stunde, jede Minute. Ich hoffte und hoffte …“

„Und solch eine Hoffnung kann Berge versetzen“, antwortete Aziz plötzlich und Finn pflichtete ihm bei: „Das denke ich auch. Ohne es zu wissen, haben Sie, Cornelius, mit all Ihrer Liebe diese Figuren zum Leben erweckt.“

„Aber ohne es zu merken“, erwiderte Cornelius und seine Stimme klang plötzlich sehr sanft und nachdenklich. „Allmählich brach es mir das Herz, dass mein innigster Wunsch nicht wahr wurde. Ich wusste ja gar nicht, dass ihr alle längst lebendig wart. Ich zerbrach an meinem Traum. Ich wollte nicht mehr alleine leben. Und so schlief ich eines Nachts ein und wachte nicht mehr auf.“

„Erst, als ich mit Finn im Krankenhaus stand“, bemerkte Aziz.

Cornelius griff nach der Hand der Mumie und lächelte sie überglücklich an. Aziz strahlte ihm mit leuchtend roten Augen entgegen, gerade so, als gingen in seinem Gesicht zwei rote Sonnen auf.

„Ich danke euch“, sagte Cornelius. „Ihr habt mir mein Leben wiedergegeben.“

„Und noch mehr“, warf Finn ein. „Jetzt könnten wir die Geisterbahn wieder so richtig in Schwung bringen, oder?“

Die Spukgestalten stimmten ihm begeistert zu.

„Lass uns die Bahn wieder aufbauen“, bat Aziz den lachenden Cornelius. „Gemeinsam schaffen wir das!“

Yxi schraubte an ihrem rechten Bein. „Wir reißen uns ein Bein für dich aus, Cornelius. Für dich und deinen Lebenstraum.“

Auch Karlotta kam auf ihrem Skateboard herangesaust. „Lass uns ein besonderes Zuhause schaffen, Cornelius“, bat sie mit ihrer hellen Stimme und jetzt konnte sich Cornelius nicht mehr dagegen wehren: Tränen der Freude liefen ihm in Strömen über das Gesicht.

Yxi plinkerte mit den Augen und schielte auffällig unauffällig zu Finn: „Wunderbar, was Wünsche und Träume bewirken können, oder?“

Finn nickte. „Sie haben euch zum Leben erweckt, die Träume eines alten Mannes.“

„Ich habe auch einen Traum“, eröffnete die Puppe.

„So?“

„Mein Traum handelt von einem Menschen. Einem besonderen Menschen. Einem, der keine Angst davor hat, mit Geisterbahnfiguren befreundet zu sein. Ein Mensch, der offen für alles ist, sogar für eine echte Freundschaft zu einer Modellpuppe.“

Finn legte den Arm um Yxi. „Wenn das dein Traum ist, so ist er bereits wahr geworden“, antwortete er und für sich dachte er voller Vorfreude: Wer weiß, was uns noch für Abenteuer bevorstehen! Es muss mir nur gelingen, Emre und Benni auch zu Hütern des Geheimnisses zu machen. Er blickte sich in der Runde seiner Freunde um und strahlte mit Aziz um die Wette.
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